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Was uns noth thut. 
Ein Beitrag zur Löſung der ſocialen Frage. 
(Fortſetzung.) 

Werden nicht den Söhnen der gebildeten Stände nach Vollendung 
ihres vierzehnten Lebensjahres auch Feſſeln angelegt, trotz des ihnen 
angeborenen und anerzogenen fittlihen Haltes, ohne daß fie darum 
zu unbrauchbaren, unſelbſtſtändigen Menſchen heranwüchſen? Wie viel 
mehr als hier iſt es bei dem Arbeiterſtande nothwendig, der ohnehin 
ſelbſt in ſpäteren Jahren weit mehr ſittlichen Gefahren ausgeſetzt iſt? 
Soll es wirklich beſſer werden mit der Bildung der niederen Klaſſen, 
dann muß auch für dieſelben die obligatoriſche Schulzeit und damit eine 
der Jugend anzulegende Feſſel auf längere Zeit als bis zum vierzehnten 
Lebensjahre ausgedehnt werden. Es müßte von allen Arbeitern, ſeien 
es ſtädtiſche oder ländliche, ſeien es Handwerker oder Handarbeiter, 
mindeſtens bis zum zurückgelegten ſechszehnten Lebensjahr ein, wenn 
auch nur halbtägiger Schulbeſuch, verlangt werden. Der daraus er⸗ 


wachſende Segen käme nicht allein den Arbeitnehmenden, ſondern auch 


den Arbeitgebenden, nicht allein dem Einzelnen, ſondern 
e l a Arbeiter Toll W nicht in 


auch dem 


ſeiner Bildung mit Sachen beläſtigt werden, welche über ſeinem Hori⸗ 
zonte liegen; es wäre daher fehlerhaft, weil der Halbbildung Thür und 
Thor öffnend, dieſen Schulen weit umfaſſende Lehrpläne vorzuſchreiben. 
Was wir können und wiſſen, müſſen wir ordentlich können und wiſſen, 
wenn es Früchte bringen ſoll; dies müßte die Richtſchnur bei der 
Weiterbildung der jungen Arbeiter ſein. Die Beſeſtigung des vorher 
Gelernten müßte die eine Aufgabe dieſer Schulen ſein, die andere, 
wichtigere, wäre die Erziehung zu einem durch die Sittlichkeit geregelten 
Leben, ſofern nämlich die Gewöhnung einen Hauptfactor bei dieſer 
Erziehung bildet, d. h. man müßte hier den Arbeiter vor Allem an 
die größte Gewiſſenhaftigkeit und an ein nach allen Seiten hin gleich ſtark 
ausgebildetes Pflichtgefühl gewöhnen. Daß mit dieſem Schulzwang 
gleichzeitig ein Verbot gegen Beſuche von Schanklocalen und Tanz⸗ 
beluſtigungen Hand in Hand gehen müßte, wie es ja auch auf höheren 
Schulen der Fall iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Eine Beeinträchtigung des Arbeiterſtandes läge in dieſem Geſetze 
eben ſo wenig, als die Beſitzenden dadurch beeinträchtigt werden, daß von 
ihren Söhnen eventuell ein längerer Schulbeſuch gefordert wird, wenn nur 
jenen ebenſo wie dieſen ein Aequivalent für dieſe Pflicht geboten würde. 
Und Aequivalente dafür zu finden, würde bei aufrichtigem Suchen dem 
Staate leicht werden, ja mehr noch, vielleicht ſogar in mancher Be⸗ 
ziehung erleichternd für denſelben; könnte doch dadurch ſo manchem 
Mangel in einzelnen Beamtenkreiſen mit Erfolg abgeholfen werden! 
Wie viel Begabung in den arbeitenden Klaſſen geht jetzt für den Staat 
verloren, die gewonnen werden könnte, wenn er nur die Hand dazu 
böte! Würden nicht viele Arbeiter ſtolz darauf fein und es dem 
Staate Dank wiſſen, wenn ihre Kinder mit ſeiner Hilfe eine beſſere 
Lebensſtellung ſich erringen könnten, als es ihnen ſelber gelungen ift? 
Freiſtellen, vom Staate und von intereſſirten und ſich intereſſirenden 
Privatperſonen gegründet, auf höheren Schulen, Gewerbeſchulen, Se⸗ 


beiter nicht allein verhältnißmäßig gut leben, ſondern ſich wohl auch 
noch eine Kleinigkeit als Nothpfennig zurücklegen können. Warum 
ſollte das auch nicht möglich ſein? Muß fo mancher Beamte, der ſich 
jahrelang auf feinen Beruf hat vorbereiten müſſen und an den das Leben 
in jeder Hinſicht ganz andere Anforderungen ſtellt als an einen Ar⸗ 
beiter, mit 400 und 500 Thalern Gehalt auskommen, warum ſollte 
ein Handwerker, von denen viele weit mehr als dieſes verdienen, ein 
Handarbeiter, der ſchon allein für ſeine Perſon im Jahre mindeſtens 
120 Thaler verdienen kann — es gilt dieſes Minimum wohl meiſt 
nur für auf längere Zeit feſtgemiethete Arbeiter und für induſtriearme 
Gegenden; anderwärts kann ſich ſelbſt der ländliche Handarbeiter in 
Folge der immer mehr Aufnahme findenden Accordarbeit auf 200 
Thaler, der in induſtriellen Gewerben beſchäftigte fogar auf noch mehr 
ganz gut pro Jahr ſtehen — und nebenbei noch durch Pachtung eines 
Stückchens Acker, durch Haltung eines Schweines, durch Verdienſt 
ſeiner Frau und ſeiner Kinder einen großen Vortheil vor vielen Be⸗ 
amten voraus hat, nicht ſeinen Verhältniſſen angemeſſen ganz gut leben 
können, ſelbſt wenn eines ſeiner Kinder in Folge des verlängerten 
Schulbeſuches wirklich zwei Jahre lang nur während eines halben 
Tages dem Verdienſte nachgehen konnte? N 

Nicht der im Vergleich zu den immer hoͤher ſteigenden Preiſen 
aller Lebensbedürfniſſe angeblich zu niedrige Verdienſt der arbeitenden 
Klaſſen — man könnte leicht nachweiſen, daß hier der Verdienſt in 
viel richtigerem Verhältniſſe mit der allgemeinen Vertheuerung aller 
Bedürfniſſe geſtiegen iſt, als bei vielen Beamtenklaſſen — iſt der 
wirklich anzuerkennende Grund für die immer prägnanter hervortre⸗ 
tende Unzufriedenheit, für die in Wirklichkeit immer ernſter auftretende 
Noth in den niederen Klaſſen; man muß den Grund dafür vielmehr 
in der immer weiteren Ausbreitung falſch ausgelegter Lehren der Gleich⸗ 
berechtigung aller Stände dun in dem nicht angeborenen, wohl 
aber anerzogenen Unvermögen der arbeitenden Klaſſen, ihre Ausgaben 
mit ihren Einnahmen in ein richtiges zu bri 8 
Allem aber in ihrer immer mehr wachſenden, und von vielen Seiten 
durch die Verhältniſſe noch begünſtigten und unterſtützten Genußſucht. 
Hier könnte und müßte der Staat ſo gut wie die arbeitgebenden 
Klaſſen ſehr viel zur Beſſerung nicht allein der heranwachſenden, fon 
dern auch der älteren Arbeiter thun. 


Wenn man die Reden der modernen Volkstribunen, als welche 
ſich dieſe Verführer des Volkes in ihrem eigenen Intereſſe ſo gern 
hinſtellen möchten, verfolgt, wie fie trotz ihres Phraſenreichthums den 
Arbeiter an der rechten Stelle zu packen wiſſen, indem ſie ihm ein 
müheloſes Leben, einen hohen Verdienſt trotz ſüßen Nichtsthuns oder 
gar eine völlige Unterjochung der fo verhaßten beſitzenden Klaſſen in 
Ausſicht ſtellen, ſo kann man ſich nicht wundern, daß die Lehren von 
Freiheit und Gleichheit immer mehr Anhänger finden, daß ſich immer 
mehr Arbeiter verlecken laſſen, einem Schatten nachzujagen, der, wie 
die Geſchichte lehrt, nie eine greifbare Geſtalt annehmen wird, weil 
er auf unmoraliſchen Grundſätzen fußt. Der Arbeiter, der eine höhere 
Auffaſſung des Lebens nicht kennt und nur verdienen will, um zu 
genießen, kann ja nicht beurtheilen, ob dieſe Phantaſien je zur Wahr⸗ 
heit werden können, noch viel weniger aber merkt er, daß nur eigenes 
Iniereſſe — ſei es Ehrgeiz, ſei es Gewinnſucht — feinem Anwälter 
das Wort in den Mund legt. Man ſchmeichelt ſeinem Egoismus, 
man ſtellt feinen materiellen Wünſchen Erfüllung in Ausſicht — darum 
glaubt er, was ihm vorgepredigt wird, ja mehr noch, er opfert gut⸗ 
willig einen Theil ſeines Verdienſtes, der ja zum Leben zu gering ſein 
ſoll, lediglich um ſeinen Apoſteln ein angenehmes, müheloſes Leben zu 
ermöglichen. Für die beſitzende Klaſſe, welche in vielen Fällen Geiſt 
und Intelligenz mit wirklicher Thätigkeit vereint, arbeitet er nur mit 
immer lauter hervortretendem Groll und Haß, für ſeine Apoſtel aber, 
denen allen wohl verlockende Phraſen und Schlagwörter, den wenigſten 
aber Geiſt und Intelligenz zu Gebote ſtehen, geht er willig durch das 


minarien ıc. für die begabteſten Schüler, Berechtigung, mit 2 Jahren Feuer, obgleich dieſe fo gut wie jene, wenn wir uns auf den Stand- 


vom Militärdienſt entlaſſen zu werden für diejenigen, welche bis zum 


ſechszehnten Lebensjahre mit Erfolg die Schule beſucht hätten — 
warum ſollte hier nicht eine zweijährige Ausbildung nicht auch oft ge⸗ 
nügen, da bei den Freiwilligen, welche ſicher nicht alle militäriſche Ge: 
nie find, ſtets ein Jahr zur Ausbildung genügt? — Geldprämien an 
wirklich bedürftige Arbeiter, die ihre Kinder zu regelmäßigem Beſuche 
der Schule angehalten c. — das wären Aequivalente, welche ſicher 
viele Arbeiter gar bald für eine derartige, zu ihrem eigenen materiellen 
und geitigen Wohle beitragende Maßregel gewinnen würden. 

Ob den arbeitenden Klaſſen in pecuniärer Hinſicht eine ſolche 
Maßregel zugemuthet werden kann, ob dadurch ihre finanzielle Lage 
nicht zu ungünſtig beeinflußt werden würde? Wenn Arbeiter an einem 
Abend ihren ganzen Wochenlohn verſpielen, wenn ſie bei Tanzver⸗ 
gnügungen das Geld thalerweiſe verausgaben, wenn fie bei Befriedi⸗ 
gung ihrer materiellen Genüſſe nur an das Heute und nie an das 
Morgen denken, wenn fie in jeder Hinſicht den Beſitzenden nachzu⸗ 
ahmen und gleichzukommen ſtreben, und dann über zu geringen, durch 
die Habſucht der Arbeitgebenden geſchmälerten Verdienſt Hagen, fo ift 
das noch kein Beweis dafür, daß der Arbeiter zum Lebensunterhalt zu 
wenig verdient, eher ein Beweis dafür, daß der Arbeiter in Folge 


mangelnder Bildung noch unreif zur ſelbſtſtändigen Dispoſition über 


feinen Verdienſt ift, daß er nur zur Befriedigung einer immer mehr 
ſich ſteigernden Genußſucht, nicht aber aus wirklicher Noth einen immer 
höheren Verdienſt verlangt. 

Wem ein Einblick in Arbeiterverhältniſſe geſtattet geweſen iſt, der 
muß einräumen, daß bei den jetzigen Lohnſätzen folide, ordentliche Ar: 


punkt der Arbeiter ſtellen, doch ſchließlich nur durch den Verdienſt der 
Arbeiter leben. 5 

Dieſe Inconſequenz iſt lediglich eine Folge der in den arbeitenden 
Klaſſen herrſchenden Halbbildung und Ignoranz; ſie zeigt aber deutlich, 
wie leicht der Arbeiter ſich in ſeinem Urtheile ſelbſt zu ſeinem eigenen 
en beſtimmen läßt, wenn man ihn nur fo zu nehmen weiß, 
wie er iſt. — . 

Dies ſollte uns ein Fingerzeig für den Weg ſein, welchen wir ein⸗ 
zuſchlagen haben, um auch die älteren Arbeiter mehr und mehr dem 
jetzt von ihnen vielfach eingeſchlagenen Wege zu entfremden, ihn mehr 
und mehr wieder für die richtige Beurtheilung der Verhältniſſe zu 
gewinnen. Nicht durch ſchroffes Entgegentreten, durch abſolutes Ver⸗ 
neinen aller von den arbeitenden Klaſſen beanſpruchten Rechte ent⸗ 
ziehen wir ſie den jetzt zum Nachtheil des Allgemeinwohls auf ſie ein⸗ 
wirkenden Einflüſſen. Wenn ſie durch ihre tonangebenden Führer, 
durch Worte und Verſprechungen gelockt werden — und leere Worte, falſche 
Verſprechungen ſind es ja doch nur, denn Niemand kann glauben, 
daß die Thaten Jener ihren Worten entſprechen würden, wenn wirklich 
einmal die arbeitenden Klaſſen an das Ziel ihres jetzigen Strebens 
kommen ſollten — dann müſſen wir ſie ſo gut wie der Staat durch 
Thaten und durch Erfüllung gegebener Verſprechen an uns ziehen 
— dem Zuge werden ſie ſicher folgen, wenn ſie nur fühlen und mer⸗ 
ken, daß es uns ernſt damit iſt. 

Zunächſt ſollte der Staat — und auch der Einzelne, dem es am 
Herzen liegt, die ſociale Frage auf ſittlichem Wege zur Löſung zu 


bringen, vor 


richten, daß die arbeitenden Klaſſen durch gewiſſenloſe, habſüchtige 
Repräſentanten der beſitzenden Klaſſen nicht ausgenutzt und nur als 
Mittel zu der Realifirung egoiſtiſcher, habſüchtiger Wünſche betrachtet 
werden. Es giebt genug Beiſpiele, trotz der hohen Bildung, deren 
wir uns rühmen, dafür, daß gerechtfertigte Klagen der Arbeiter viel⸗ 
fach mit Füßen getreten, gerechtfertigte Wünſche egoiſtiſchen Zwecken 
geopfert werden, ſelbſt im Widerſpruch mit beſtehenden Geſetzen. Iſt 
es dem Arbeiter in ſeiner Unbildung zu verdenken, wenn er miß⸗ 
trauiſch gegen Staat und Höhergeſtellte wird, wenn er ſich für unter⸗ 
drückt und geknechtet hält, da er ſo oft die Wahrnehmung macht, wie 
Geſetze, die von ihm oft nur aus Noth übertreten werden, wohl ge⸗ 
gen ihn in Anwendung gebracht werden, während ſie für andere nicht 
zu exiſtiren ſcheinen; wenn er ſieht, wie Geſetze, die in ſeinem In⸗ 
tereſſe gegeben ſind, ſo oft, ſei es öffentlich, ſei es auf Schleichwegen, 
im Intereſſe der beſitzenden Klaſſen von dieſen umgangen werden? 
Sollte die Kinderarbeit, die Sonntagsarbeit, die Haftpflicht der Arbeit⸗ 
gebenden gegen Arbeitnehmende und noch manches Andere keine Be⸗ 
weiſe dafür liefern? Wenn man ſelbſt dem Feinde Waffen in die 
Hand giebt, ſo kann man ſich nicht wundern, wenn er dieſelben gegen 
uns anwendet, und die jetzigen Wortführer der arbeitenden Klaſſen 
wiſſen die ihnen gebotenen Waffen nur zu gut gegen den Staat und 
die Beſitzenden in Anwendung zu bringen. Hier müſſen wir tabula 
rasa machen, wenn wir dem Arbeiter das Bewußtſein und den Glau⸗ 
ben geben wollen, daß er von dem Staat nicht geringer geachtet wird 
als der Beſitzende, daß auch er für die zu leiſtenden Pflichten, für die 
zu tragenden Laſten Rechte dem Staate und dem Beſitzenden gegenüber 
hat, welche ihm Niemand ſtreitig machen oder verkümmern kann. 

Erſt wenn der Arbeiter auf dieſe Weiſe wieder für den Staat 
gewonnen iſt, erſt wenn durch eine völlige Gleichachtung der Befigen- 
den und Beſitzloſen vor dem Geſetze das Zugehörigkeitsgefühl zum 
Staate bei dem Arbeiter geweckt iſt, dann kann der Staat einen 
Schritt weiter gehen, um auch die materielle Lage, das häusliche Leben 
der arbeitenden Klaſſen zu beeinfluſſen, ohne befürchten zu müſſen, daß 
dieſer Schritt — der zur Beſſerung der ſocialen Verhältniffe unbedingt 
gethan werden muß — als neue Unterdrückung, als ungerechtfertigte 
Bevormundung von Seiten des Arbeiters angeſehen wird. Schreiber 
dieſes kommt ſeit Jahren tagtäglich in Berührung mit Arbeitern und 
hat in dieſer Zeit oft Gelegenheit genommen, ſpeciell über den Ver⸗ 
dienſt und ſeine Verwendung mit den Arbeitern zu ſprechen. 


Wenn man bei ſolchen Gelegenheiten dann ſelbſt von Arbeitern, 
die man im Grunde genommen noch nicht einmal zu den unſoliden 
rechnen kann, hört, daß Schenken und Gaſthäuſer doch nur dazu da 
ſeien, um fie zu beſuchen, wenn man hort, daß Vergnügungen, ſpeciell 
Tanzvergnügungen, gar nicht zu rechnen ſeien, wenn man dabei nicht 
ein paar Thaler darauf gehen laſſe und dergleichen mehr, wenn man 
ſieht, wie ländliche Arbeiter, ſelbſt noch jugendliche, täglich zwei bis 
drei Liter Branntwein conſumiren, während ſtädtiſche theils dieſem, 
theils anderen unmäßigen materiellen Genüſſen ſich hingeben, ſo kann 
man ſich nicht der Anſicht erwehren, daß gerade hier dem Staate ein 
weites Feld zur Beeinfluſſung der materiellen Lage des Arbeiterſtandes 
offen ſteht. Es iſt dem Arbeiter, wie die Verhältniſſe jetzt noch liegen, 
viel zu leicht gemacht, ſein Geld auf nicht gerade nothwendige Weiſe 
auszugeben, ganz abgeſehen davon, daß die beſtehenden Verhältniſſe noch 
außerdem dazu angethan ſind, den Arbeiter an Unmäßigkeit und Ver⸗ 
ſchwendung zu gewöhnen. Es wird unbedingt bei Conceſſionirung 
neuer Schankwirthſchaften, ſpeciell für die unteren Klaſſen, bei der Er⸗ 
laubnißertheilung zu Tanzvergnügungen viel zu wenig auf das Wohl 
und Wehe, auf die materielle Lage der Arbeiter Rückſicht genommen. 
Iſt es denn unbedingt nothwendig, auf 200 oder 300, und zwar 
vielfach meiſt nur durch Arbeiter und ihre Familien repräſentirte Seelen, 
wie es gar nicht ſo ſelten iſt, eine Gaſtwirthſchaft zu rechnen, noch 
dazu wenn, wie in einzelnen Gegenden, die Ortſchaften kaum eine 
halbe Stunde auseinanderliegen? Jeder Gaſtwirth aber will außer 
dem Vertrieb feiner Conſumtionsartikel auch feine Tanzvergnügungen 
haben — denn eingeſtandenermaßen ſind es nur dieſe, welche den 
eigentlichen Verdienſt bringen — da ſind dann freilich Beſtimmungen, 
die ſolche Vergnügungen nur in gewiſſen Zwiſchenräumen geſtatten, in 
ihren beabſichtigten Folgen höͤchſt illuſoriſcher Natur; die große Anzahl 
der Gaſthäuſer ermöglicht es trotz dieſer Beſtimmungen den Arbeitern, 
wenn ſie ſonſt wollen — und an dem Wollen fehlt es einem großen 
Theile unter ihnen niemals — faſt jede Woche ſolchen ſtets pecuniär 
und nur zu oft auch moraliſch ſchädlichen Einfluß ausübenden Ver⸗ 
gnügungen nachzugehen, da dieſelben niemals localiſirt, ſondern ſtets 
für die ganze Umgegend veranſtaltet werden. Zu dieſer allgemeinen 
Verführung kommt dann noch die beſondere, daß ein großer Theil 
der Wirthe, in deren Intereſſe eine möglichſt große Geldausgabe von 
Seiten des Arbeiters liegt, in gewinnſüchtiger Weiſe ihre Waaren auf 
Credit geben und dadurch den Arbeiter, der bei ſeinem Bildungsgrade 
nur zu geneigt iſt, des Morgen nicht zu gedenken, zu größeren, über 
ſeine Kräfte gehenden Ausgaben verleiten. Gar viele Arbeiter kommen 
auf dieſe Art und Weiſe nie aus den Schulden heraus, ja werden 
nur zu häufig in Folge dieſer Art und Weiſe auf Wege verlockt, welche 
ſchließlich im Zuchthauſe enden. Man muß gerade dieſe Seite des 
Lebens der arbeitenden Klaſſen aus eigenem Anſchauen kennen, um zu 
der Ueberzeugung zu kommen, daß hierin zum größten Theil der 
Grund für die Unzufriedenheit mit ihrer Lage, für den Haß gegen 
die Beſſergeſtellten, für all die ungerechtfertigten Forderungen und 
Wünſche, welche jetzt die arbeitenden Klaſſen ſo vielfach bewegen, zu 


bringen, könnte viel hierbei thun — mehr fein Augenmerk darauf ſuchen iſt. Gerade die Arbeiter, welche die beſten Kunden der Wirthe 


find, find diejenigen, welche am meiſten über die Ungerechtigkeit 
des Lebens klagen, welche am lauteſten über ungenügenden Verdienſt 
ſchreien. a (Schluß folgt.) 


lleber das Wachsthum der Blätter und über die Merkmale, 
wann die Blätter der Pflanzen in ihrer vollen Kraft ſtehen 
und für den officinellen und wirthſchaftlichen Gebrauch ein- 
. zuſammeln find, 
(Original.) 


Die Blätter der Vegetabilien betrachten wir als eine Verlängerung 
der Rinde des Stammes, auf welchem ſie wachſen, und ſogar des 
Stammes, dem ihre Aeſtchen als Reiſer eingepfropft ſind, und bei 
dieſer Annahme iſt es ganz gleichgiltig, ob die Blätter vermittelſt 
eines Stieles an der Rinde ſitzen oder ohne einen ſolchen, ſowie auch 
die Geſtalt des Blattes ſelbſt von gar keinem Einfluß auf deſſen 
Wachsthum, auf den größten Grad der Kraft, auf die phyſiſchen 
Functionen und auf das Welken und Abfallen iſt. 

Die Blätter erſcheinen bei ihrem Entſtehen als Knospen oder 
Sproſſen und zeichnen ſich beim erſten Hervorkeimen durch einen mehr 
oder weniger merkbaren Geruch aus, welcher dem ganz ähnlich iſt, 
welchen die zarte Rinde des Stammes der Pflanze wahrnehmen läßt, 
und welcher ſich ſpäterhin in dem Maße verliert, als ſich die Knospe 
vergrößert und verlängert und in die eigentliche Blattform übergeht. 
Bei genauer Beobachtung und Prüfung im Foriſchritte der Vegetation 
wird man jedoch bemerken, daß dieſes flüchtige Aroma der Blätter 
ebenſo wie der harzige Firniß, welcher als Ueberzug die Blattknospe in 
ihrer Jugend ſchützt, in der Wirklichkeit nicht verſchwindet, ſondern 
nur für die Empfänglichkeit unſerer Organe verloren iſt. Dieſes zu⸗ 
erſt wahrnehmbare Aroma wird nur mit dem Wachsthume des Blattes 
um deswegen weniger bemerkbar, weil es ſich bei Vergrößerung des 
Blattes mehr und mehr über die Oberfläche verbreitet und von dem 
Safte des Blattes — dem zur Vegetation weſentlich erforderlichen 
Waſſer der Pflanze — gleichſam ertränkt, alſo unterdrückt wird. 
Eine gleiche Bewandtniß hat es mit dem harzigen Ueberzuge oder 
Firniß, welcher in einer unendlich dünnen Schicht die ganze Knospe 
umgiebt und ſpäterhin das Blatt gegen die feuchten atmoſphäriſchen 
Niederſchläge undurchdringlich macht. 

Die Hauptfunctionen der Blätter in Hinſicht auf ihr Verhalten 
zur ganzen Pflanze ſind uns hinlänglich bekannt. In den Blättern 


befinden ſich nämlich die einathmenden und ausdünſtenden Organe, 


welche das aufgenommene Waſſer zerſetzen und aus dieſer Zerſetzung 
den Waſſerſtoff deſſelben ſich aneignen. Durch einen eigenthümlichen 
chemiſchen Proceß im Innern der Blätter hauchen ſie beim Tages⸗ 
lichte Sauerſtoffgas und in der Dunkelheit der Nacht kohlenſaures Gas 
aus, was uns ſchon aus dem Grunde hinlänglich bekannt iſt, als wir 
es zu vermeiden ſuchen, des Nachts viele blühende Blumen in den 
Räumen, wo wir ſchlafen, zu halten, weil das jenen entſtrömende 
kohlenſaure Gas unſerer Geſundheit im höchſten Grade nachtheilig if. 

Sobald die Knospen oder Sproſſen anfangen, ſich zu Blättern zu 
geſtalten, erweiſen dieſe ihren Stämmen gleiche Dienſte, als ſie von 
denſelben ſeit ihrer Entſtehung empfangen haben, und es tritt ſo zu 
ſagen ein wechſelſeitiger Act der Wohlthätigkeit zwiſchen ihnen ein. 
Haben nämlich die. Blätter ihre organiſchen Fähigkeiten entwickelt, je 
bilden ſie gewiſſermaßen Canäle, welche den Stämmen das beſtimmte 
Quantum an Waſſerſtoffgas zuführen, welches ſie aus dem anfgeſaugten 
Waſſer zerſetzt haben und das ſich dann mit dem Kohlenſtoff der 
Pflanzen verbindet. Aus der Verſchiedenheit der Verhältniſſe, unter 
denen dies geſchieht, und nach dem Zutritte von Sauerſtoff aus der 
Atmoſphäre entiteht die Verſchiedenheit des Saftes der Pflanzen und 
die ſtärkere und minder ſtärkere Feſtigkeit und der größere oder geringere 
Harzgehalt ihrer Stämme, Zweige, Aeſte und Stiele. 

Die Blätter gewinnen, während ſie dieſe Arbeit verrichten, eben⸗ 
falls an Conſiſtenz, ihr Ausſehen nimmt eine dunklere Färbung an, 
und ihr eigenthümliches Aroma wird wahrnehmbarer. Bei der während 
ihres Wachsthums nun eintretenden höheren Luſctemperatur dünſten 
die Blätter die überflüſſige Feuchtigkeit aus und ihre eigenthümlichen 
Grundkräfte concentriren ſich in einem größeren Reifezuſtande, bis ſie 
in ihrer vollſtändigen Lebenskraft ſtehen, welche ſich bei den verſchie⸗ 
denen Pflanzen durch verſchiedene Merkmale charakteriſirt. | 

Diefe Merkmale oder Zeichen der vollſten Lebenskraft zeigen fich 
bei den Vegetabilien mit weichen ſowohl als holzigen Stengeln, bei 
Bäumen ſowohl als bei Sträuchern, Kräutern und Gräſern ſehr 
deutlich. N 
Bei den Gewächſen mit weichen Stengeln erheben ſich die erſten 
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Haupt⸗Rückſichten bei der Hagel⸗Verſicherungsnahme. 
Von Prof. Richter in Tharand. 

Mit dem Eintritt wärmerer, ſchon mitunter gewitterſchwüler Tage, 
mit der weiteren Entfaltung der Vegetation tritt an den Landwirth 
die Frage heran, ob er ſeine Feldfrucht gegen Hagelſchaden verſichern 
ſoll, und falls er ſich dafür entſcheidet, folgt nothwendigerweiſe die 
weitere Erwägung: bei welcher Geſellſchaft? 

1. Die Frage, ob gegen Hagelſchaden verſichert werden ſoll? 
wird leider noch nicht in allen Fällen mit Ja beantwortet, und es 
mag das weniger daran liegen, daß etwa dem Landwirthe die Ge: 
legenheit, den Werth ſeiner Feldfrüchte gegen die zerſtörende Wirkung 
des Hagelſchlages ſicher zu ſtellen, unbekannt wäre, als vielmehr daran, 
daß er entweder mit den Bedingungen der Hagelverſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaften unzufrieden iſt, oder, auf fein gutes Glück bauend, hofft, daß 
ſeine Fluren von den verderblichen Wirkungen des Hagels verſchont 
bleiben werden, weil lange kein Hagelſchlag in feiner, nächſten Umge⸗ 
bung ſtattgefunden hat. 

Freilich wird dabei nicht bedacht, daß es keine Gegend im gemäßig⸗ 
ten Klima giebt, welche mit vollſtändiger Sicherheit als gänzlich hagel⸗ 
frei bezeichnet werden kann, und daß der oft gehörte Ausſpruch: „Hier 
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Blätter aus der Wurzel, ſind bald breiter, bald ſchmäler und in der 
Regel immer von einer anderen Geſtalt als die ſpäter ihnen nach⸗ 
folgenden. Sie ſind gewiſſermaßen als Saftbehälter dazu beſtimmt, 
das Wachsthum des Stengels zu unterſtützen und zu fordern. Man 
bezeichnet ſie mit dem Ausdrucke Wurzelblätter. Das zweite Blätter⸗ 
paar, welches nach den Wurzelblättern erſcheint, nähert ſich ſchon mehr 
der Geſtalt der Blätter, welche der Pflanze eigenthümlich ſind und 
ſpäterhin zur Reife kommen ſollen. Schmiegt ſich dieſes Blätterpaar 
innig an die Pflanze an, ſo kann man mit Sicherheit darauf bauen, 
daß dieſe kräftig wachſen und gedeihen werde. Nach dem Erſcheinen 
des dritten Blätterpaares bedürfen die Blätter, wenn ſie ſtark und 
kräftig genug ſind, zu ihrer Ernährung keines Beiſtandes mehr von 
Seiten der zuerſt erſchienenen Blätter. Die erſten Blätter enthalten 
eine Feuchtigkeit, welche nur ein ſaftiges Product und kein eigentlicher 
Pflanzenſaft iſt und ſich durch einen grasartigen Geruch bemerkbar 
macht. Beim weiteren Fortſchritt der Pflanze im Wachsthum ſchrumpfen 
dieſe Blätter zuſammen, vertrocknen und trennen ſich zuletzt vom 
Stamm oder Stengel, indem nach ihrem Vertrocknen alle Gemein⸗ 
ſchaft mit Stamm oder Stengel aufhört. 

Etwas anders verhält es ſich mit den Pflanzen, welche eine mehr⸗ 
jährige Lebensdauer haben. Die Blätter dieſer Gewächſe ſind dazu be⸗ 
ſtimmt, faſt den ganzen Unterhalt der Pflanze zu beſtreiten, denn die 
Wurzeln derſelben ſind ſehr holzig, und nicht im Stande, vermittelſt 
ihrer Saftcanäle einzig und allein die zur Unterhaltung der Pflanze 
erforderliche Feuchtigkeit einzuſaugen. Die Pflanze würde bald ver⸗ 
dorren und abſterben, wenn ihr nicht von der gütigen Hand der Natur 
in den Blättern ſelbſt das Vermögen verliehen worden wäre, durch 
deren Saftbläschen und Luftröhrchen die zu ihrem Unterhalte und zu 
ihrer Reife erforderliche Nahrung ohne Unterbrechung aus der Luft 
zuzuführen. 

Die ſich zuerſt zeigenden Blätter werden, wie die bei der ein⸗ 
jährigen Pflanze, durch das Aufſteigen der ſaftähnlichen Flüſſigkeit, 
welche von den Sauggefäßen der Wurzeln aufgenommen wird, her: 
vorgebracht, wogegen die Umwandlung dieſer ſaftartigen Flüſſigkeit erſt 
durch die Thätigkeit der ſpäter erſcheinenden Blätter bewirkt wird. 
Auf der ganzen Länge des Stammes oder Stengels der mehrjährigen 
Pflanzen find die Wurzelblätter außerordentlich zahlreich vertheilt; fie 
fallen wie bei den Pflanzen der erſteren Art ſehr zeitig ab, während 
die eigentlichen Blätter ſich mehr entwickeln und vervollkommnen und 
länger vegetiren. 

Denſelben Geſetzen folgen die Blätter der Bäume. Die erſten 
Blätter welken ſchon und vergehen, wenn die nachfolgenden kaum den 
Zuſtand der Kindheit verlaſſen haben. 

Das vollſtändige Gedeihen der Blätter zeigt ſich durch das Ab- 
fallen der der Wurzel zunächſt ſtehenden an, durch ihre intenſivere 
Färbung, durch ihre Neigung gegen den Stamm, durch ihre mehr 
ſenkrechte als horizontale Lage, durch ihr Fräftigered und dickfleiſchigeres 
Gewebe, ſowie durch ein merkbareres und gleichmäßigeres Aroma. 

Sobald die Blumen der Pflanzen ſich zu entfalten beginnen, ſtehen 
die Blätter in ihrer vollſten Kraft und beim Eintritt dieſer zweiten 
Epoche nehmen wir eine neue Arbeit der Natur wahr. Die Blätter 
fangen an abzunehmen, ihr Vegetationswaſſer verringert ſich um ein 
Merkliches und ſie treten in ihre zweite Lebensperiode, welche ſie all⸗ 
mälig und unmerklich ihrer Vollendung entgegenführt. Mit dem Ein⸗ 
tritt der Blüthezeit find ihre Lebens funktionen erfüllt, fie find dann 
nicht mehr im Stande durch Einſaugen der atmoſphäriſchen Feuchtig⸗ 
keit ſich Nahrung anzueignen; ihr Volumen vermehrt ſich nicht mehr 
und ſie können ſich nur noch von dem erhalten, was ſie zu ihrem 
ferneren Beſtehen während ihrer Jugendzeit in ſich angeſammelt haben; 
ihre Grundſtoffe haben ſich mehr und mehr concentrirt und ſie find 
nur noch als die Behälter der eigenthümlichen und vollſtändig aus⸗ 
gearbeiteten Säfte zu betrachten, welche den Blumen alles das zu⸗ 
führen, was zur Entwickelung und Ausbildung der Fruchtorgane un⸗ 
umgänglich nöthig if. Um dieſe fo wichtige Function in höchiter Voll- 
kommenheit herbeizuführen, darf die erſte Arbeit der Natur nichts Un⸗ 
vollkommenes liefern. Störungen bei dieſer, von welcher Art ſie 
auch fen mögen, haben einen unendlichen Einfluß auf die regelrechte 
Entwickelung der Zeugungsorgane. 

Somit ſchließt dann der Act der Vegetation und der Vorhang 
rauſcht hernieder. Die Blätter vertrocknen und führen den Blumen 
und den dieſen folgenden Früchten alles das zu, was ſie während 
ihrer langen und mühevollen Arbeit vorbereitet und in ſich angehäuft 
haben, dem von der Natur vorgeſchriebenen Zwecke getreu, welcher in 
der beſtändigen Wiedererzeugung der Gattung bei allen organiſchen 
Weſen beſteht. \ 


Kann alſo kein Landwirth im Voraus fagen, daß er gegen Ver⸗ 
luſte durch Hagelſchlag geſchützt ſei, kann auch kein Zweifel darüber 
obwalten, daß eine Verſicherung gegen Hagelſchaden durch die noth⸗ 
wendige Vorausſicht geboten iſt, welche die Grundlage der Führung 
eines regelmäßigen Wirthſchaftsbetriebes iſt. Die Thatſache, daß in 
den letztverfloſſenen Jahrzehnten ſowohl die Zahl der Hagelſchläge, als 
auch der durch dieſelben verurſachte Schaden in Folge der durch beſſere 
Bewirthſchaftungsweiſen erzielten höheren Erträge auf gleicher Fläche 
und der auf den Anbau zu verwendenden größeren Koſten zugenom⸗ 
men hat, giebt recht dringende Veranlaſſung, dieſe wirthſchaftliche Vor⸗ 
ausſicht in größerem Umfange zu üben, als es leider bisher der Fall 
geweſen iſt. Kein Landwirth, ſollte es mehr verſäumen, ſeine Feld⸗ 
früchte gegen Hagelſchaden zu verſichern, um der Vernichtung eines 
Theiles feines Betriebscapltals vorzubeugen, welche in ihren Wirkungen 
den Folgen einer theilweiſen oder vollſtändigen Mißernte gleichkommt. 

2. Bei welcher Geſellſchaft ſoll man verſichern? Für die 
Verſicherungsnahme bieten ſich dem Landwirthe in der Hauptſache zwei 
von einander weſentlich unterſchiedene Formen der Verſicherungs-Ge⸗ 
ſellſchaften dar, auf der einen Seite die auf Actien gegründeten Er⸗ 
werbsgeſellſchaften, und auf der anderen Seite die auf das Prinzip 
der gegenfeitigen Hilfe geſtützten Genoſſenſchaften. 

Die Actien⸗Geſellſchaften find jünger als die Genoſſenſchaften, haben 
aber eine viel größere Ausdehnung gewonnen als letztere und ſind die 


hat es ſeit Menſchengedenken nicht gehagelt,“ nur eine Redensart iſt. urſachen hierzu theils in der größeren Rührigkeit, welche die Leiter 


die zwar eine gewiſſe Wahrheit inſofern enthalten kann, als ſeit dem 
letzten Hagelſchlag ein Menſchenalter verfloſſen ſein mag, aber keines⸗ 
wegs einen Beweisgrund dafür abgeben kann, daß die Gegend deshalb 
auch für die Zukunft vollkommen hagelfrei ſein werde. Oft folgt einer 
langen Reihe von hagelfreien Jahren ganz unerwartet ein ſtarker 
Hagelſchlag oder ſelbſt eine Reihe von hagelreichen Jahren. Umſtände, 
deren Eintreten und Wirkung ſich nicht im Voraus berechnen laſſen, 
ſind die Urſachen häufiger wiederkehrender, oft ſehr verderblich auftre⸗ 
tender Hagelſchläge, wie das Abholzen eines vielleicht entfernt gelegenen 
Bergrückens, ein in früheren Jahren nicht ſtattgehabtes Vorherrſchen 
beſtimmter Windrichtungen und damit eine Veränderung in dem Wege, 
den die Gewitterzüge nehmen. 5 
Wie aus einem uns vorliegenden Berichte einer Hagelverſichexungs⸗ 
Geſellſchaft zu entnehmen it, verurſacht das Wetter an vielen Orten, 
und zwar vorwiegend in ſolchen Gegenden Totalſchäden, die eit zwanzig 
Jahren und länger vom Hagel durchaus frei geblieben waren. 


und Vertreter entwickelt haben, angeſpornt durch den Charakter dieſer 
Unternehmungen als Erwerbsgeſellſchaſten, theils in dem von denſelben 
Beweggründen geleiteten Streben, den berechtigten Wünſchen der Ver⸗ 
ſicherungsnehmer ſo viel entgegen zu kommen, als es das eigene In⸗ 
terefie erlaubt, theils in der vielen Verſicherten angenehmen Einrichtung 
der Zahlung einer feſten Prämie zu ſuchen. 0 

Es iſt nicht zu leugnen, daß in der Zeit, als die Actien-Gefell- 
ſchaften den bereits länger beſtehenden Genoſſenſchaften erfolgreich Con⸗ 
currenz zu machen begannen, von Seiten der letzteren viel zu wenig 
geſchehen it, um den Landwirthen durch fortſchreitende Verbeſſerung 
ihrer Inſtitutionen die Verſicherungsnahme zu erleichtern. In neuerer 
Zeit iſt man endlich bemüht geweſen, das damals Verſäumte nad: 
zuholen, und ſo muß der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Formen 
der Verſicherungsnahme nunmehr nicht mehr in der Geſchaftsführung 
geſucht werden, wozu man früher nicht unberechtigt war, ſondern die 
entſcheidenden Unterſcheidungsmerkmale ergeben ſich aus dem auf Er⸗ 
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Es iſt nachgewieſen, daß das Abfallen der Wurzelblätter nicht 
äußeren Umſtänden zuzuſchreiben iſt, ſondern allein der Erſchöpfung 
des eigenthümlichen Saftes zu Gunſten des entſtehenden Stammes 
und der ſpäter kommenden Blätter, welche aus erſterem hervortreten. 
Mit demſelben Rechte müſſen wir das allmälige Vergehen und end: 
liche Abfallen der anderen Blätter zu der Zeit als eintretend be⸗ 
trachten, wenn zwiſchen ihnen und dem Stamme die Zuführung der 
Saftflüſſigkeit aufhört, alſo keine Gemeinſchaft zwiſchen ihnen mehr 
ſtattfindet. 

Haben die Pflanzen ihren Lebenszweck erfüllt, haben ſie nämlich 
die Befruchtung vollendet und die Frucht zur Reife gebracht, ſo fällt 
auch dieſe nach denſelben Geſetzen, wie die Blätter, ab, da die Organe 
der Safieinfaugung ſich verſtopfen und außer Thätigkeit geſetzt werden. 
Die Blätter, welche ſich nach dieſer Zeit jetzt noch auf und an dem 
Stamme befinden, verlieren nun den Saft, welchen ſie vor dieſem 
Zeitpunkte enthielten, ſowie ihre grüne Färbung, welche ſich in eine 
gelbliche, röthliche oder bräunliche verwandelt und der Endpunkt ihres 
Daſeins iſt erreicht, ſie ſterben und fallen vom Stamme ab. 

Wenn der den Blättern eigenthümliche Saft mehr harziger als 
wäſſeriger Natur iſt, ſo werden die Blätter noch längere Zeit am 
Stamm hängen bleiben, wozu auch die innere Temperatur beiträgt, 
die bei dieſen Pflanzen höher iſt, als bei denen, deren Saft mehr 
wäſſeriger Natur iſt. 

Endlich hat man die Wahrnehmung gemacht, daß die Blätter 
aller der Pflanzen, welche entweder keine oder nur ſehr kleine Blüthen 
oder Früchte hervorbringen, eine längere Lebensdauer haben, als die 
Blätter jener Pflanzen, welche überhaupt blühen und Früchte tragen, 
oder wenigſtens dieſelben in einer bedeutenden Größe hervorbringen. 

Die Zeit der Reife der Blätter iſt demnach die, wenn ſie ſich 
in ihrer vollſten Kraft befinden, und man darf nicht die Reife der 
ganzen Pflanze mit der der Blätter verwechſeln. Die Pflanze hat 
ihre Reife erlangt, wenn ihre Frucht zur Wiedererzeugung der Gattung 
tauglich iſt. Die Blätter hingegen beſitzen die verlangten eigenthümlichen 
Eigenſchaften, wenn die volle Blüthe der Pflanze beginnt. Der Beginn 
der vollen Blüthe der Pflanze iſt alſo der Ze tpunkt, wenn die Blätter 
zu officinellen und wirthſchaftlichen Zwecken mit Nutzen eingeſammelt 
werden ſollen. Die Geſpinnſtpflanzen z. B. geben die feinſten Fäden 
und die Futterkräuter ſind am zarteſten und am nahrhafteſten für die 
Thiere, wenn die Blüthe erſt aufbrechen will. Zur Zeit der vollſten 
Blüthe, oder wenn die Blüthezeit ſchon vorüber iſt und wohl gar 
die Frucht ſich ſchon gebildet hat, ſind die Fäden der Geſpinnſtpflanzen 
nicht mehr ſo zart und fein und der Werth der Futterkräuter iſt ein 
viel geringerer, wie jeder Anbauer von dergleichen Pflanzen aus Er⸗ 
fahrung weiß. > 

Die erſten Blätter, welche aus der Pflanze hervorkommen, haben 
nicht die offieinellen Eigenſchaften als die ſpäter entſtehenden, und Ex⸗ 
tracte und Decocte, aus dieſen und jenen bereitet, bringen oft ganz 
verſchiedene Wirkungen hervor. ö 

Endlich tritt der Zeitpunkt ein, wo ſich der Abfall der Blätter 
von ſelbſt einſtellt und ihr vegetabiliſches Leben folgt denſelben Geſetzen, 
denen das Thierreich unterworfen iſt. Sie trennen ſich vom Stamm 
durch die Vertrocknung, welche durch ihre endliche Erſchoͤpfung her⸗ 
vorgerufen wird. Aeußere Einflüſſe können dieſe Trennung vom 
Stamm beſchleunigey, wie der Froſt; allein dies iſt dann nur eine 
zufällige Trennung, nicht eine von der Nothwendigkeit gebotene, denn 
es giebt Blätter, welche der phyſiſchen Kraft des Froſtes widerſtehen 
und der Einfluß des Froſtes auf die Pflanzen muß wegen des ver⸗ 
ſchiedenen Grades ihrer inneren Temperatur und wegen der verſchie⸗ 
denen Natur ihrer zuſammengeſetzten Grundſtoffe auch ſehr verſchieden 
ausfallen. A. F. 


Aus der Praxis. 
weckmäßigſte Cultivirung und Bebauung 
des leichten Sandbodens. j 
(Original.) 

Wenn wir in einer früheren Abhandlung über die Cultur des 
ſtrengen Thonbodens oder der ſogenannten Lette uns ausgelaſſen haben, 
ſo gehen wir hier gleichſam zum Extreme der vorgenannten Boden⸗ 
gattung. nämlich dem leichten Sandboden über. Da nun gluͤcklicher⸗ 
weiſe auf einem nicht zu beſchränkten Areale beide Bodenarten in der 
Regel nur theilweiſe vorzukommen pflegen, ſo erleichtert dieſe Er⸗ 
ſcheinnng im Allgemeinen die Beſtellung des Geſammtareals ſehr er⸗ 
heblich, weil der Zeitraum bei der Beſtellung nicht in eine gewiſſe, 
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oft kurz bemeſſene Periode zuſammenfällt, wodurch bedeutend an Ge: 
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werb baſirten Betriebe der Actienunternehmen, gegenüber dem Prinzip 
ſich gegenſeitig im Schadenfalle Hilfe bringen zu wollen. 
Die Actien-Geſellſchaften fordern beim Abſchluß des Ge- 
ſchäftes eine feſte Prämie, beſtreiten aus dieſer Einnahme und den 
ſonſtigen Nebeneinkünften für Policegebühren u. ſ. w. den Verwal⸗ 
tungsaufwand und die entſtehenden Schäden, und vertheilen den etwa 
dabei gebliebenen Ueberſchuß, nach Abſetzung eines Theiles deſſelben 
zum Reſervefond, als Dividende an die Actionäre. Im Unglücksfalle, 
d. h. wenn die Einnahmen nicht zur Bezahlung des Verwaltungs⸗ 
aufwandes und der Schäden reichen, wird der bis dahin angeſammelte 
Reſervefond verwendet; iſt dieſer erſchöpft, jo wird das Actiencapital 
zur Deckung der Schäden herangezogen; reicht auch dieſes nicht aus, 
ſo können die Verſicherten nicht den vollen Betrag der entſtandenen 
Schäden ausgezahlt erhalten und müſſen ſich deshalb eine Verkürzung 
In nach Maßgabe der noch vorhandenen Deckungsmittel gefallen 
aſſen. N 
Hieraus ergiebt ſich, daß die Verſicherungsnahme bei einer Actien- 
geſellſchaft den Charakter eines Kaufgeſchäftes mit creditirter Gegen⸗ 
leiſung annimmt; der Landwirth, als Käufer, kauft die Sicherheit, 
im Schadenfalle Erſatz zu erhalten, gegen einen feſt beſtimmten Kauf⸗ 
preis (Prämie) ein. Hat er es nun mit einem ſoliden, leiſtungsfähi⸗ 
gen Verkäufer zu thun, ſo iſt ſein Intereſſe geſichert; wird dagegen 
durch ungewöhnliche Unglücksfälle oder durch unvorſichtiges Geſchaͤfts⸗ 
gebahren ſein Verkäufer zahlungsunfähig ſo wird der Landwirth, im 
Falle des Verhagelns, einen geringeren Schadenerſatz erhalten, als 
dem gezahlten Kaufpreis entſpricht. Die Natur dieſes Kaufgeſchäftes 
bedingt nämlich auch, daß der Käufer, alſo hier der Landwirth, ſich 
jedes Einfluſſes auf die Geſchäftsverwaltung ſeines Verkäufers begeben, 
ſich mithin den von den maßgebenden Verwaltungsorganen des Actien⸗ 
unternehmens getroffenen Anordnungen fügen muß und auf die Ab⸗ 
wickelung der ſonſtigen Geſchäſte, wenn er nicht gleichzeitig Actionär 
der Geſellſchaft ift, keinen Einfluß hat. Das ſchließt ſelbſtverſtändlich 
nicht aus, daß dieſe Geſellſchaften ſich zu den Taxationen der entſtan⸗ 
denen Schäden erfahrener, mil den Verhältniſſen der Gegend bekannter 
Landwirthe bedienen. Es bleibt ſonach dem bei einer Actiengejellichaft 
Verſichernden, da er einen Einfluß auf die Verwaltung nicht haben 
kann, nichts weiter übrig, als ſich diejenige der Geſellſchaften auszu⸗ 
wählen, deren Beſtimmungen oder Geſchäftsbehandlung ihm am meilten 
zuſagt. Die Wahl nach der erſten Rückſicht iſt freilich durch die be⸗ 
kannte, von fünf Hagelverſicherungs⸗Actien-Geſellſchaften über die ale 
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ſpannkräften erſpart wird, als wenn ein ſolches Gutsareal lediglich aus 
einer und derſelben Bodenbeſchaffenheit beſteht. Wie viel am Ge⸗ 
lingen einer zeitgemäßen Beſtellung und damit zu erzielender hoher 
Erträge liegt, darf hier dem Praktiker nicht erſt des Weiteren dar⸗ 
gelegt werden. . 

Bevor wir nun über die Cultur des leichten Sandbodens uns 


weiter auslaſſen, dürfte es wohl angemeſſen erſcheinen, zuvor zu- be⸗ 


ſtimmen, was wir unter dieſer Bodenklaſſe verſtehen, und es wird 
uns die Begrenzung derſelben leichter werden, wenn wir, anſtatt der 
chemiſchen Analyſe uns zu bedienen, derjenigen Methode uns zu⸗ 
wenden, welche die auf einem ſolchen leichten Sandboden, ſowohl 
wildwachſenden wie auch die Culturgewächſe, als ihren natürlichen 
Standpunkt uns anzeigen. 

Was die wildwachſenden Pflanzen anbetrifft, ſo können wir an⸗ 
nehmen, daß als äußerſte Grenze das Vorkommen von Draba verna 
I. Hungerblümchen, Hyoseris minima L. Lammkraut, Chondrilla 
juncea L. Sonnenwirbel, Crepis tectorum L. Pipau, Hieracium 
Pilosella L. gemeines Habichtskraut, Senecio viscosus et syl- 
vatieus L. klebriges und Waldkreuzkraut, Filago germanica und 
arvensis L. deutſches und Ackerſchimmelkraut, Trifolium arvense 
L. Haſenklee, Erigeron canadensis et acer L. kanadiſche und rauhe 
Dürrwurz. Festuca ovina L. Schafſchwingel, Bromus mollis 
weiche Trespe, Bromus sterilis et tectorum L. taube und Dach- 
trespe, Digitaria sanguinalis Scop. et filiformis Köler. Blut- und 
gewimpertes Hicſegras, Setaria viridis et glauca P. B. grüner und 
gelbhaariger Fennig (Hirfegras), ſowie einige wildwachſende Spargel⸗ 
arten. Solche Stellen, wo der Bocksbart Corynephorus canes- 
cens P. B. ſich zeigt, dürften ſchon außerhalb der bezeichneten Grenzen 
liegen und würden am geeignetſten der Forſteultur anheimfallen müſſen 
und zwar lediglich der Kiefer und Birke. Die in dieſes Gebiet fallen⸗ 
den Culturgewächſe, welche bei einigem Aufwand an Dünger noch 
einen lohnenden Ertrag verſprechen, dürften hier folgende fein: der 
Roggen, die Kartoffel, die gelbe und blaue Lupine, die Serradella, 
der Spergel, der Mais ſowohl zum Reifwerden, wie zu Grünfutter 
der Pferdezahnmais und etwa noch der Topinambur und der Buch⸗ 
weizen. 

Wie bei allen Bodenarten iſt auch auf dieſer Bodenklaſſe der 
Untergrund ſehr zu berückſichtigen, denn findet ſich unter der hier an⸗ 
genommenen Bodenart ſelbſt in einer Tiefe von 1 bis 1½ Fuß und 
auch tiefer ein etwas undurchlaſſender Untergrund, der ſelbſt nur aus 
magerem Lehm oder Lehmmergel beſtände, ſo würde der Werth dieſes 
Bodens ein bedeutend höherer ſein, als wenn derſelbe einen ähnlichen 
Untergrund beherbergt, wie deſſen Oberkrume zeigt. 

Durch dieſe Eigenſchaft würde ein ſolcher Boden befähigt werden, 
die genannten Culturgewächſe in ihrer Vegetationsperiode ſo zu be⸗ 
günſtigen, daß mit Sicherheit auf höhere und gleichmäßigere Erträge 
zu hoffen wäre und ſich auch andere werthvollere Culturgewächſe noch 
anſchließen würden, z. B. die Sandluzerne, die hier ganz an ihrer 
Stelle wäre und vermöge ihrer langen Lebensdauer und ihr vorzüg⸗ 
liches Futter das Ganze einer Landwirthſchaft ſehr bedeutend unter⸗ 
ſtützen würde. 

Aus dem Geſagten geht hervor, wie nothwendig es erſcheint, daß 
der Landwirth bei Acquiſition von Grund und Boden den Untergrund 
gründlich prüfe, denn gar oft giebt derſelbe erſt den wahren Werth 
des Ackers an. 0 

Bei unſerem Beiſpiele in der angenommenen Bodenart ſchließen 
wir einen undurchlaſſenden Untergrund aus, wie dies die aufmerk⸗ 
ſamen Kenner der oben benannten wildwachſenden Pflanzen hinläng⸗ 
lich bekunden werden. 

Unter den angegebenen Culturpflanzen dürften ſich für einen durch⸗ 
greifenden Fruchtwechſel die drei erſtgenannten, nämlich der Roggen, 
die Kartoffel und die Lupine am meiſten eignen; die anderen wie Serra⸗ 
della, Spergel, Mais und der Topinambur nebſt Buchweizen möchten 
hier mehr eine beſchränktere Stelle einnehmen und nur theilweiſe, je 
nach Bedarf, anſtatt eines Theiles der Hauptfrüchte, angebaut werden, 
und namentlich würde in ſolchen Localitäten der Topinambur fort⸗ 
fallen, woſelbſt eine Brennerei vorhanden iſt, weil deſſen Knollen für 
dieſen Induſtriezweig wenig Werth haben. Im anderen Falle da⸗ 
gegen liefert derſelbe ein noch viel zu wenig geſchätztes Futtermaterial 
für Milchvieh, welches, nachdem die Rüben im Frühjahr ſchon ſehr 
viel von ihrem Futterwerth verloren haben, oder zu Ende gehen, an 
deren Stelle treten kann, und als beſonders hervorzuheben iſt bei 
dieſer Frucht, daß auch der ſtrengſte Froſt ihr nichts ſchadet, daher ſie 
über Winter im Boden bleiben kann, wo dann ſchon im März auf 
dem leichten Sandboden die Knollenernte vorgenommen werden kann 


L. U hier die ſonſt auf beſſeren Bodenarten fo koſtſpieligen Reinigungs⸗ 
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und ſomit ein geſundes und ftiſches Futtermaterial darbietet. Rechnet 


man hierzu noch die im Herbſte gewonnene Laubernte, ſo iſt es um 
ſo mehr zu verwundern, wie dieſe Frucht noch immer ſo wenig Ein⸗ 
gang bei der Landwirthſchaft findet, da ſie, wie geſagt, mit ſehr ge⸗ 
ringen Bodenarten vorlieb nimmt. 

Der Mais findet in unſerem Klima, grade auf dem Sandboden, 
ſogar in naſſen und feuchten Jahren einen Standort, der deſſen Ge⸗ 
deihen ſehr befördert, weswegen es wohl angemeſſen erſcheint, dieſem 
Gewächſe mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als dies bisher der Fall 
geweſen iſt. 

Man hat ſich theilweiſe von deſſen Anbau dadurch abhalten laſſen, 
daß man glaubte, ohne eine ſehr ſtarke Düngung dürfte man deſſen 
Anbau kaum wagen, und da nun der Sandboden im Allgemeinen 
durch ſeine geringe Productivität an Dünger erzeugenden Stoffen 
Mangel leidet, ſo nahm man Abſtand vom Anbau derartiger Gewächſe. 

Die Erfahrung hat aber bewieſen, daß man ſich trotzdem auf 
eine Weiſe helfen kann, den Maisbau auf ziemlich ausgedehnten 
Flächen zu eultiviren, ſei es der zum Reifen beſtimmte Frühmais oder 
der zu Grünfutter anzubauende ſog. Pferdezahnmais; letzterer erlangte 
bei mir auf einem ſehr leichten Sandboden eine Höhe von 10 bis 
12 Fuß. Und was dabei noch von großer Wichtigkeit iſt, es fallen 


arbeiten beinahe gänzlich weg, da der Sandboden nur ſehr wenige 
Unkräuter hervorbringt und dieſe wenigen, weil ſie ganz niedrig bleiben, 
von keinem erheblichen Nachtheile für die Maiscultur find. Es bedarf 
dann oft nur eines einmaligen Befahrens mit der Pferdehacke und 
dann in derjenigen Wachsthumsperiode, in welcher ſich über der Erde 
an den Maisſtengeln die ſogenannten Luftwurzeln zu entwickeln an⸗ 
fangen, ein Behäufeln der Pflanzenreihen, damit dieſelben einen feſteren 
Stand erlangen und dadurch gegen Stürme mehr geſichert ſind. 

um ſich nun zu dieſer Cultur einen paſſenden und kräftigen 
Dünger zu verſchaffen, welcher die Düngerſtätte nur ſehr wenig in 
Anſpruch nimmt, ſo eignet ſich hierzu vorzugsweiſe ein Compoſt, zu⸗ 
bereitet aus Torferde oder Torfabfällen und in deren Ermangelung 
aus Moorboden, der ja wohl auf einem großeren Areale kaum 
fehlen dürfte, und ſollte auch letzterer fehlen, dann genügt auch jeder 
andere humoſe Ackerboden. Wir nehmen nun an, daß wir im Be⸗ 
ſitze der erſteren Bodenarten uns befinden, ſo bereitet man davon einen 
Compoſt nach folgender Art. 

Als ein großer Vorzug zu einer ſolchen Compoſtbereitung iſt das 
Vorhandenſein eines offenen, gegen Regen geſchützten Schuppens, denn 
ohne einen ſolchen würde man gar zu ſehr von der Witterung ab- 
hängig fein, da die Verwendung des Compoſtes am geeignetiten in 
einem moͤglichſt trockenen Zuſtande geſchehen muß. i 

In ein ſolches Local bringt man nun etwa zwei Fuder Moor⸗ 
oder Torferde, auf dieſe ein Fuder Lehmmergel, welcher ſich wohl 
auch ziemlich überall vorfinden dürfte. In dieſer Weiſe fährt man 
mit dieſer Miſchung fort, und gießt zwiſchendurch Düngerjauche in 
derjenigen Quantität, daß der Boden ſoviel erhält, wie er aufzu 
nehmen vermag. Iſt dieſe Bodenmengung wiederum ziemlich ab⸗ 
getrocknet, ſo wiederholt man das Begießen noch ein⸗ bis zweimal, 
um nachher, wenn dieſe Maſſe ziemlich übertrocknet iſt, mit dem Um⸗ 
ſtechen des Haufens zu beginnen, wobei genau darauf zu achten iſt, 
daß die Mergelſchichten gut mit dem Moorboden gemengt werden. 

Da nun in der Regel die Saatzeit des Mais nach Mitte Mai 
vollzogen wird, ſo muß man ſich mit einer ſolchen Compoſtbereitung 
darnach einrichten, daß derſelbe um dieſe Zeit zum Gebrauche bereit 
liegt. 

Was nun die Ackerbeſtellung für den Mals anbelangt, ſo iſt die⸗ 
ſelbe ſehr einfach, und es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß der Acker ſchon 
im Herbſte eine angemeſſen tiefe Furche erhält, damit er ſich über 
Winter zufammenfege und feine Feuchtigkeit behalte. Da nun, wie 
vorausgeſetzt, ein ſolcher Boden wenig mit Unkraut behaftet iſt, ſo 
genügt kurz vor der Saatzeit ein kräftiges Eggen, worauf die Walze 
folgt, damit einmal die Feuchtigkeit mehr zurückgehalten werde, und 
dann, daß man auch die Linjen des Marqueurs deutlich erkennen kann. 


(Schluß folgt.) 
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Erfahrungen über die Tollwuth bei Schafen. 
Im December 1871 biß ein anſcheinend toller Hund mehrere 
meiner Schäferhunde und wurde gleich darauf todt geſchoſſen, ohne 
daß die Tollwuth conſtatirt werden konnte, da der Hund hier fremd 


war. Die gebiſſenen Hunde wurden deshalb nicht getödtet, ſondern 
nur ‚feft angelegt und ſtreng beobachtet. 


zuſtellenden Verſicherungsbedingungen abgeſchloſſene Wereinigung*),| feine Stimme für die von ihm als nothwendig erachteten Einrichtungen 


weſentlich eingeſchränkt worden. 


erheben kann, es der Mehrheit überlaſſend, ob fie ihm beipflichten will 


In ein ganz anderes Verhältniß tritt der Landwirth, wenn er| oder nicht. 


ſeine Verſicherung bei einer Gegenſeitigkeits⸗Geſellſchaft 
nimmt; auch hier kauft er die Entſchädigung im Falle eintretenden 
Verluſtes mit der Zahlung einer Prämie von ſeinen Mitgenoſſen ein, 
da er aber durch die ſolidariſche Haftbarkeit zugleich eine Garantie 
für die Vergütung der Schäden, die ſeine Mitverbündeten treffen kön⸗ 
nen, mit übernimmt, ſo iſt er auch zugleich Verkäufer jener Sicherheit 
ſeinen Geſellſchaftsgenoſſen gegenüber. Aus dieſer Doppelſtellung folgt 
nothwendigerweiſe, daß die Betheiligten nicht, wie bei den ſoliden 
Actienunternehmen, durch Zahlung einer feſten Prämie ſich die ge⸗ 
wünſchte Sicherheit verſchaffen können, ſondern daß ſie an dem erziel⸗ 
ten Geſchäftsreſultate in jeder Weiſe betheiligt find. 

Wird in dem Falle, wo eine Prämie im Voraus erhoben wird, 
die Einnahme nicht durch die entſtandenen Schäden aufgebracht und 
auch, nach Abſetzung zu einem Reſervefonds, noch ein Ueberſchuß er⸗ 
Nelt, fo geht dieſer allen Theilnehmern nach Maßgabe der bezahlten 
Prämie als Rückzahlung (Dividende) zu Gute. Treten dagegen ſtär⸗ 
tere Verluste ein, reichen die Einnahmen zur Deckung der Ausgaben 
a aus, ſo muß das Deficit durch Nachzahlungen ebenfalls nach 
Maßgabe der bereits bezahlten Prämie gedeckt werden. Hieraus folgt, 
daß x. Gepoſſen an Gewinn und Verluſt betheiligt, daß die für die 
Man . PR a 3 Prämie niemals im Voraus feſt be⸗ 

: . „ 
hoch fein wird. ) günſtigen Jahren niedrig, in ungünfligen Jahren 
Weiter folgt aus der erwähnten Doppelſtellung der Genoſſen die 
Möglichkeit, an der Verwaltung der Genoſſenſchaft inſofern Theil zu 
nehmen, als jedes Mitglied in der jährlichen Generalverſammlung 


ee 
e) Dieſe Geſellſchaften find die Berliner, Colonia, Elberfelder, Magdebur⸗ 

ger und Union. 55 ö D. Red. 
Es wird hierbei vorausgeſetzt, daß der ſich wirkli „ dur 
Schätzung geſundene, Schaden erſetzt wild E e 0 
ügleits⸗Geſellſchaften mit feſter Prämie; bei dieſen tritt aber eine 
Verkürzung des Schadenerſatzes ein, ſobald die Schadenſumme die 
eingezahlte Prämienſumme überſteigt und der Reſervefond aufgebraucht 
iſt. Da nach dieſem kein weiteres Capital mehr zur Verfügung ſteht, 
tritt der Fall der Verkürzung viel raſcher und ſicherer ein, als bei den 
Actiengeſellſchaften, und kann die Verſicherungsnahme bei Gegenſei⸗ 
. mit feſter Prämie nur als eine theilweiſe Ver⸗ 
ſicherung betrachtet werden. 
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3 giebt auch Gegenſei⸗“ 


Ein weiterer und ſehr wichtiger Umſtand, welcher bei der Wahl 
der Form, in der die Verſicherung zu nehmen iſt, in Betracht gezogen 
werden muß, iſt die Sicherſtellung, welche dafür geboten wird, daß im 
Falle des eintretenden Verluſtes die Deckung des entſtandenen Scha⸗ 
dens auch in Wirklichkeit ſtattfindet. Die Momente, welche hier zu 
berückſichtigen ſind, ergeben ſich für die Actiengeſellſchaften aus der 
Größe des Actiencapitals und des etwa vorhandenen Reſervefonds, 
bei den Gegenſeitigkeits⸗Geſellſchaften aus der Zahl der Mitglieder und 
der räumlichen Ausdehnung, welche die Geſellſchaft gewonnen hat, 
ſowie aus dem Umfang der von den Genoſſen eingegangenen Haft⸗ 
verbindlichkeit. 

Ehre Actiengeſellſchaft, deren Grundcapital bereits angegriffen iſt, 
bietet nicht mehr volle Sicherheit für die Deckung der bei ihren Kun: 
den entſtehenden Schäden, weil das Auftreten ſtarker Hagelſchläge 
plötzlich fo große Verluste herbeiführen kann, daß die bereiten Mittel 
nicht mehr ausreichen; die Actiencapitale find nicht voll eingezahlt und 
die Schwierigkeiten groß, die Wechſel zu realiſiren, welche für den 
nicht baar eingezahlten Theil hinterlegt ſind. Eben ſo wenig bietet 
eine Genoſſenſchaft die wünſchenswerthe Sicherheit gegen die Zahlung 
zu hoher, zu der Verluſtgefahr in keinem Verhältniß ſtehender Prämien, 
wenn die Zahl der Mitglieder nur gering iſt, und wenn dieſe Mit⸗ 
glieder dicht neben einander wohnen. Kleine Hagelverſicherungsver⸗ 
bände, wie ſie mehrfach errichtet worden ſind, haben daher immer 
etwas Bedenkliches, weil ein einziger Hagelſchlag viele Betheiligte 
treffen kann, ſo daß allen Mitgliedern große Opfer auferlegt werden 
müſſen. Genoſſenſchaften, deren Mitglieder nur eine beſchränkte Haft⸗ 
pflicht haben, ſei es, daß dieſe durch eine feſte Prämie oder durch eine 
beſchränkte Nachſchußverbindlichkeit zum Ausdruck komme, konnen zwar 
vor hohen Prämien ſchützen, gewähren aber keine Sicherheit des vollen 
Schadenerſatzes. f 
Es iſt daher von vornherein eben ſo wenig den ſo oft gehörten 
Behauptungen, welche einfeitig die Actiengeſellſchaften als die beſte Ver⸗ 
ſicherungsform rühmen und anempfehlen, eine Berechtigung zuzuſprechen, 
wie denjenigen, welche das Genoſſenſchaftsprinzip als das allein rich⸗ 


tige darſtellen. Nur eine objective Erwägung der Geſchäftslage der 


betreffenden Geſellſchaft, der Art ihrer Leitung und Handhabung der 
Geſchäfte kann den einzelnen Landwirth befähigen, zu beurtheilen, wo 


Da ſich kurz darauf noch mehrere tolle Hunde hier gezeigt hatten / 
mußten ſämmtliche Hunde im Amte Hohenſtein ¼ Jahr lang ange⸗ 
legt werden; auch in den benachbarten altpreußiſchen Ortſchaften wur⸗ 
den gleiche Vorſichtsmaßregeln getroffen. Dieſe Friſt war am 2ten 
Mai 1872 abgelaufen, ohne daß ſich an einem der gebiſſenen Hunde 
etwas Verdächtiges gezeigt hätte, und bei den getroffenen Sicherheits⸗ 
maßregeln läßt ſich auch nicht annehmen, daß einer der Hunde in⸗ 
zwiſchen unbemerkt von einem anderen tollen Hunde gebiſſen ſei, es 
konnte deshalb füglich alle Gefahr als beſeitigt angeſehen werden. 

Erſt am 18. Juni, alſo 6 Monate nach dem Biſſe, zeigte ſich 
ein Schäferhund verdächtig; er hatte einige Tage zuvor Junge ge- 
worſen, dieſelben aber wenig beachtet und war Nachts von der Heerde 
weggelaufen, um ſpurlos zu verſchwinden. Der Hund hatte ſich aber 
während des Tages ſehr biſſig gezeigt und mehreren Schafen ſtark 
blutende Wunden beigebracht. 

Schon 3 Wochen darauf, am 7. und 9. Juli, wurden unter 
dieſer Heerde 2 Schafe bemerkt, welche ſich oft an den Lenden knap⸗ 
perten; 8 Tage ſpäter zeigten wieder 2 Schafe dies auffallende Be⸗ 
nehmen, während die erſten beiden von Tag zu Tag unruhiger wur⸗ 
den und das anfängliche Knappern allmälig in förmliches Anfreſſen 
überging, ſo daß an den Lenden auf Stellen von der Größe eines 
Kartenblattes blutrünſtiges Fleiſch ſichtbar wurde. Nach Verlauf von 
2—3 Tagen zeigten dieſe Schafe (es waren ſämmtlich güſte Mutter⸗ 
ſchafe) einen auffallend ſtarken Geſchlechtstrieb, und zwar einige ſchon 
in den erſten Tagen, fo lange fie ſich noch zwiſchen der Heerde befan⸗ 
den, andere erſt ſpäter im Stalle, nachdem ſie von den geſunden 
Schafen abgeſondert waren. 


Dieſe auffallenden Symptome und die Vorgänge bei den Hunden 
ließen wenigſtens indirect auf Tollwuth ſchließen, da die vorhandenen 
Merkmale auf keine andere Krankheit paſſen; auch der zugezogene 
Thierarzt erklärte die Wuthkrankheit als vorliegend annehmen zu 
müſſen, ohne ſie indeſſen ſchon conſtatiren zu können; da übrigens 
das Knappern und Freſſen an den Lenden auch durch Inſectenſtiche 
hervorgerufen ſein konnte, wurde von dem zuerſt erkrankten und am 
10. Tage verendeten Schafe ein Stück der angefreſſenen Haut abge⸗ 
löſt und genau unterſucht; doch fand ſich keine äußere Veranlaſſung 
zu dieſem unnatürlichen Gebaren. 

Im Verlaufe der Krankheit zeigte ſich nach 4—5 Tagen ſtarkes 
Geifern, häufiges Blähen und Meckern mit ganz entſtellter Stimme 
und als letztes Stadium große Ermattung, welche in 2—3 Tagen 
ſo zunahm, daß die Schafe ſchon am 8. und 9. Tage der Krankheit 
gar nicht mehr fraßen, wenig aufſtanden und ſchließlich am 10. oder 
11. Tage an gänzlicher Erſchöpfung dem Tode erlagen. 

Am 18. und 19. Juli zeigten ſich wieder 4 Mutterſchafe ver⸗ 
dächtig, und zwar 2 in der bisherigen Weiſe, 2 mehr baumelnd und 
gliederlahm; letztere hielten den Kopf ganz ſchief und ließen die Ohren 
ſchlaff herunterhängen, beim Berühren mit dem Stocke drehten ſie ſich 
im Kreiſe herum, ſich im Stroh verwickelnd und endlich ganz ermattet 
niederfallend. Dieſe Schafe fraßen ſämmtlich noch grünen Klee und 
ſoffen auch noch Waſſer; doch ließ ich ſie ſchon nach einigen Tagen 
tödten und zwar ließen ſie ſich noch locken und folgten dem Schäfer 
nach einer unzugänglichen Erdſpalte, wo ſie durch Schlag mit der 
Hacke getödtet und gleich verſchüttet wurden. 

Am 22. und am 31. Juli erkrankten wieder 4 Schafe und wur⸗ 
den nach mehrtägiger Beobachtung getödtet, ohne daß die Krankheit 
in ein hohes Stadium trat; dagegen ließ ich ein am 3. Auguſt er⸗ 
kranktes Schaf behufs längerer Beobachtung in einen ſicheren Raum 
bringen; doch ſchon nach 6 Tagen mußte daſſelbe getödtet werden, 
weil es die Wuthkrankheit in viel höherem Grade, als bisher beob⸗ 
achtet, zeigte. Das Schaf meckerte fortwährend, geiferte ſehr ſtark und 
ſchnappte oft nach den Lenden; die Schleimhäute hatten ein bräunliches, 
brandiges Ausſehen und das Thier machte überhaupt einen entſetzlichen 
Eindruck. Nach flüchtiger Beſichtigung mußte ich ſchleunigſt aus dem 
Stalle retiriren, weil das Schaf in wüthenden Sprüngen auf mich 
los kam und heftig gegen die Thür ſtieß, aus der ich nur eben noch 
heraustreten konnte. 

Auch aus einem anderen Schafhaufen zeigte ſich am 12. Auguſt 
ein Schaf verdächtig, das nur von einem zweiten Hunde gebiſſen ſein 
konnte, welcher am 13. Juli anſcheinend an Tollwuth crepirte. Die 
Krankheitsſomptome waren hier wieder anders als die bisherigen, das 
Thier fraß ſich gar nicht am eigenen Körper, war aber jo kitzlich, daß 
es beim Anfaſſen ſofort den Kopf in den Nacken warf und unter 
convulſiviſchen Krümmungen endlich niederfiel. Dabei zeigte es ganz 
unnatürlichen ſtarken Geſchlechtstrieb und wollte fortwährend auf an⸗ 


er nach Maßgabe ſeiner wirthſchaftlichen Lage am beſten das Bedürf⸗ 
niß nach Verſicherungsnahme befriedigt. Daher iſt es, ſtatt die eine 
oder andere Form zu verdammen oder zu vergöttern, am wünſchens⸗ 
wertheſten, wenn beiden Verſicherungsformen von dem verſicherungs⸗ 
bedürftigen Publikum gleichzeitig Beachtung geſchenkt wird, wenn ſie 
nebeneinander vorkommen. Die Zwecke des Erwerbes regen die 
Actiengeſellſchaften fortdauernd an, Verbeſſerungen im Verſicherungs⸗ 
weſen einzuführen, um ihren Geſchäftskreis raſch zu erweitern. Der⸗ 
ſelbe Grund würde aber auch zur Erhöhung der Prämie, zur mög: 
lichſt knappen Bemeſſung der entſtandenen Schäden hindrängen, wenn 
nicht andererſeits das Genoſſenſchaftsprinzip die Tendenz hätte, die 
Höhe der Prämie auf das richtige, der Gefahr entſprechende Maß 
herabzudrücken und ſo als Gegengewicht zu dienen. Dieſe Neben⸗ 
buhlerſchaft beider Verſicherungsformen iſt daher entſchieden dem Pu⸗ 
blikum nützlich und ſamit das Erhalten beider recht wünſchenswerth. 

Ein Ueberblick über dieſe allgemeinen Bemerkungen nun ergiebt, 
daß bei der Beantwortung der Frage: welche Verſicherungsform und 
welche Verſicherungsgeſellſchaft zum Abſchluß des Verſicherungsgeſchäftes 
zu wählen iſt? es in erſter Linie natürlich auf die Sicherheit an⸗ 
kommt, welche die Geſellſchaft zu bieten vermag — keine Form ge⸗ 
währt eine unfehlbare Sicherheit — und zum Zweiten auf die Art 
der Prämienzahlung. Ein dritter Punkt, die ſog. Coulanz oder In⸗ 
coulanz bei Feſtſtellung der Schäden, kann hier, als in den Rahmen 
allgemeiner Bemerkungen nicht hineinpaſſend, weil dabei auf Speciali⸗ 
täten eingegangen werden müßte, außer Betracht bleiben, und es er⸗ 
übrigt ſonach, nachdem oben von der Sicherheit und dem Einfluß der 
Betheiligten auf die Verwaltung bei den beiden Verſicherungsformen 
geſprochen iſt, noch mit einigen Worten anf die Art der Prämien⸗ 
zahlung einzugehen. - 

Diejenigen Landwirthe, welche es vorziehen beim Abſchluß der 
Verſicherung ein⸗ für allemal eine feſt bejtimmte Prämie zu zahlen, 
welche demnach eine weitere Verpflichtung und Verbindlichkeit zu über⸗ 
nehmen nicht geneigt ſind und dabei den vollen Erſatz des wirklichen 
Hagelſchadens beanſpruchen, können nur bei einer guten Actien⸗Ge⸗ 
ſellſchaft verſichern. Es iſt jedenfalls eine große Bequemlichkeit, wenn 
man es mit einer gut geleiteten zahlungsfähigen Actien⸗Geſellſchaft 
zu thun hat, bei Eingang des Verſicherungsgeſchäftes die daraus er⸗ 
wachſenden Koften genau überſehen zu können, und es iſt nicht zu 
leugnen, daß dieſer Umſtand viele Verſicherungsbedürftige zu den 
Actien⸗Geſellſchaften geführt hat. 
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dem Hunde. 

Auch hier war nur aus den vorhergegangenen Fällen auf Toll: 
wuth zu ſchließen und blieb dieſer Fall in dem ganzen Schafhaufen 
vereinzelt, obgleich genau geſehen war, daß der fragliche Hund am 
9. Juli mehrere Schafe gebiſſen hatte. Ebenſo blieb auch ein Mutter⸗ 
ſchaf geſund, welches eine ſtarke Bißwunde von dem weggelaufenen 
Hunde bekommen hatte. . 

Nach langer Pauſe erlag endlich am 23. October noch ein Lamm 
derſelben Krankheit, die ſich nun in ihrem Verlaufe wohl unfehlbar 
als Tollwuth erwieſen hat. 

Ich verlor auf dieſe Weiſe 13 Mutterſchafe aus einem Haufen 
von ca. 450 Stück und einen Jährling (von ca. 400 Stück); man 
ſieht alfo, daß es von großen Zufälligkeiten abhängt, ob ein Schaf, 
auch wenn es von einem wirklich tollen Hunde gebiſſen iſt, ſelbſt der 
Tollwuth verfällt, da der giftige Speichel des Hundes häufig in der 
Wolle ſitzen bleibt, ſelbſt wenn eine Bißwunde deutlich ſichtbar iſt. 

Eine Uebertragung der Wuthkrankheit von einem Schafe auf das 
andere halte ich nach den gemachten Erfahrungen, wenigſtens in den 
erſten Stadien der Krankheit, für faſt unmöglich, fie müßte denn durch 
Eindringen des vergifteten Speichels in zufällig wunde Stellen erſol⸗ 
gen, z. B. bei Maul: und Klauenſeuche. a 

Da die mehrfachen Fälle von Tollwuth bei Rindvieh und bei 
Schafen, welche in den letzten Jahren vorkamen, ſtets auf den Biß 
eines tollen Hundes zurückzuführen ſind, ſo iſt eine Vorbeugung gegen 
dieſe ſchreckliche Krankheit auch nur in rationellen Maßregeln gegen 
Verbreitung der Hundswuth zu ſuchen. 

Die bisherigen polizeilichen Vorſchriften geben keineswegs genügende 
Sicherheit, wie das Erkranken meiner Hunde nach 6 Monaten be⸗ 
weiſt, auch ſofortiges Tödten aller gebiſſenen Hunde, womit leicht gro⸗ 
ßer Mißbrauch getrieben werden kann, bietet keinen ſicheren Schutz, 
da viele anſteckende Biſſe Nachts und unbemerkt erfolgen. Eine radi⸗ 
cale Abhilfe iſt nur in der allgemeinen Einführung einer Hundeſteuer 
zu ſuchen, da nur hierdurch die große Zahl Hunde, welche keinen 
eigentlichen Herren haben und meiſtens ohne Aufſicht umher bummeln 
oder im Felde jagen, wegfallen werden. Wirkliche Jagdhunde, Hirten⸗ 
hunde und gute Hofhunde ſind entweder angelegt oder unter ſteter 
Aufſicht ihres Herrn, der ſehr leicht die erſten Anzeichen der Wuth: 
krankheit bemerken kann und rechtzeitig der Gefahr vorbeugt. 

(Hannov. ldw. Ztg.) 


Der große Waſſerſchierling (Cicuta virosa). 
Von P. Hennings in Hohenweſtedt. 


Dieſe, zur Familie der Umbelliferen oder Doldenblüthen gehörige, 
ſcharf narkotiſche Giftpflanze, wächſt vorzüglich in den Gräben und 
Sümpfen unſerer Moorwieſen und Marſchen und hat oftmals ſchon 
dadurch, daß das Kraut mit dem Graſe abgemäht und als Heu dem 
Vieh verfüttert worden iſt, Vergiftungsfälle veranlaßt. Der perenni⸗ 
rende, dicke, fleiſchige Wurzelſtock, welcher innen Querwände hat, fächerig 
und hohl iſt und einen gelblich-weißen, ölig⸗harzigen, betäubend riechen⸗ 
den Saft enthält, treibt 3—5 Fuß hohe, ½ —1 Zoll dicke, innen 
hohl, außen grün⸗geſtreifte Stengel. Die großen Blätter find 2- bis 
Zfach gefiedert, die Blättchen lineal⸗lanzettlich, ſpitz gefägt. Die Blü⸗ 
then ſtehen in zuſammengeſetzten, 10- bis 15ſtrahligen, großen Dolden. 
Die Hüllblätter ſind meiſt fehlend, die Hüllchen vielblätterig, der Kelch 
iſt fünfſpaltig, die oberſtändige Blumenkrone fünfblätterig, weiß. Die 
Frucht beſteht aus kugeligen, ſeitlich zuſammengedrückten, zweikantigen 
Spaltfrüchten, die bei der Reife, an einem Fädchen oder Fruchtträger 
hängend, in zwei gleiche Theile zerfallen. Die Striemen der Früchte, 
die Thälchen ausfüllend, treten mehr hervor als die Riefen. 

Das Eiweiß ift im Querdurchſchnitte kreisrund. Ueber das wirk⸗ 
ſame Prineip der Cieuta, welches in allen Pflanzentheilen, beſonders 
in der Wurzel, enthalten, iſt bisher wenig bekannt und wird ſolches 
als ein ätheriſches Oel und ein harziger Stoff, woraus ein flüchtiges 
Alkaloid, das Cicutin, gebildet worden iſt, bezeichnet. 

Selbſt das Waſſer in den Gräben und Teichen, in denen die Sicuta 
wächſt, ſoll durch den austretenden Saft der Wurzel giftige Eigen⸗ 
ſchaften annehmen und ſind mehrfach Kühe, welche von demſelben ge 
trunken, zu Grunde gegangen. 

Am giftigſten wirkt die Wurzel der Cicuta und hat oft ſchon die 
Verwechſelung derſelben mit Sellerie- oder Peterſilienwurzeln, zumal 
der Geruch und der Geſchmack im Anfange ſelbigen Pflanzen ähnlich, 
hernach jedoch betäubend ſcharf und brennend iſt, zu tödtlich verlaufen⸗ 
den Vergiftungen Veranlaſſung gegeben. : 
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Diejenigen Landwirthe dagegen, welche bei Abſchluß der Ver: 
ſicherung geneigt ſind, entweder, weil ſie den Wunſch haben, ſich einen 
Einfluß auf die Verwaltung zu ſichern, oder weil ſie hoffen, bei einer 
nicht zum Zweck des Erwerbes errichteten Geſellſchaft durchſchnittlich 
niedrigere Prämien zahlen zu müſſen, als bei Erwerbsgeſellſchaften, 
und welche ſich um deswillen nicht ſcheuen, ein weiteres Riſico info- 
fern zu übernehmen, als ſie ſich der Verpflichtung unterwerfeu, in 
dem Maße Prämien zu zahlen, wie dies die Summe der Schäden 
der Mitbetheiligten nothwendig macht, woraus alſo der Vortheil einer 
geringen, der Nachtheil einer höheren Prämienzahlung entſtehen kann, 
— müſſen dem Genoſſenſchaftsprineip ſich zuwenden. 


Während nun bei den Actien-Geſellſchaften unter allen Umſtänden 
die Prämie beim Abſchluß der Verſicherung gezahlt werden muß, be: 
ſteht bei den Genoſſenſchaften mit Rückſicht auf die Zeit, zu welcher 
dies geſchieht, ein weſentlicher Unterſchied. 


Die Mehrzahl der Gegenſeitigkeits-Geſellſchaften erhebt eine nach 
den im Geſchäftsbetrieb gemachten Erfahrungen auf eine mäßige Höhe 
normirte Prämie im Voraus. Iſt nun das Jahr ſelbſt inſofern ein 
normales, als übermäßige Anſprüche an die Geſellſchaft nicht heran: 
treten, ſo reicht dieſe Zahlung gewiß aus. Treten aber größere Ver⸗ 
luſte ein, als vorauß geſehen war, fo muß das nach Feſtſtellung aller 
Schäden ſich ergebende Deficit durch die Nachzahlung eines beſtimmten 
Procenttheiles der Prämie gedeckt werden. Nun kann natürlich die 
Höhe dieſer Nachforderung nicht eher überſehen werden, als bis die 
verſicherten Früchte alle geerntet und ſomit die Gefahr vorüber iſt. 
Es wird die Nachſchußzahlung alſo nur zu einer Zeit eingefordert 
werden können, wo an Hagel und Hagelſchlag nicht mehr gedacht 

wird, und dies macht die Sache um ſo unangenehmer, da die Gefahr, 
gegen welche man ſich durch die Ausgabe ſicher ſtellen wollte, nicht 
mehr vorhanden iſt. Der Umſtand, daß in vielen Fällen die Höhe 
der erſtmalig gezahlten Prämie und des Nachſchuſſes zuſammen die 
Höhe, welche Actien⸗Geſellſchaften als feſte Prämie fordern, nicht er- 
reicht, wird häufig überſehen, und gerade das Wiederkehren der Nach⸗ 
ſchußzahlungen hat eine große Anzahl Landwirthe den Gegenſeitigkeits⸗ 
Geſellſchaften entfremdet. / 
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Eine Ausnahme bezüglich der Art der Prämienzahlung macht nur 
eine ſolche Geſellſchaft. Es ift dies die Hannover Braunſchweigſche 
Hagelſchäden⸗Verſicherungs-Geſellſchaft, welche ein anderes Verfahren 
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dere Schafe aufſpringen; auch ſtieß es während des Weidens nach 


64 


— 


Ebenſo hat der Genuß der Krautes vielfach ſchon den Tod her: 
beigeführt, und erwähnen wir nur des bekannten Falles hinſichtlich des 
beim Sturm auf die Düppeler Schanzen am 18. April 1864 ver⸗ 
wundeten preußiſchen Hauptmannes Boninsky, welcher, in Eckernförde 
an ſeinen Wunden darniederliegend, von ſeiner Wirthin unwiſſendrr 
Weiſe mit den Schierlingsblättern ſtatt der Brunnenkreſſe bewirthet 
wurde und nach einer Stunde in Folge dieſes Genuſſes ſtarb. 

Die Vergiftungsſymptome, welche öfters ziemlich ſpät auftreten, 
äußern ſich durch Schlingbeſchwerden, Steifheit der Zunge, brennende 
Schmerzen im Munde, Magenkrämpfe, Zittern der Glieder, Schwindel, 
Kopfſchmerz, Angſt und Harnentleerungen. Ferner ſind, wenn auch 
ſeltener, Delirien, Blutungen aus der Naſe, den Ohren und ſelbſt dem 
After beobachtet worden. Der Tod erfolgt oft ſchon nach Verlauf 
einer Stunde. 

In einzelnen Fällen hat man außer angeführten Erſcheinungen 
Gehirnleiden, Ausfallen der Haare und Ablöſung der Nägel wahr⸗ 
genommen. 

Als Gegengift ſind beſonders Brechmittel anzuwenden, ferner gerb⸗ 
ſtoffhaltige Abkochungen zu empfehlen. Ein wirkliches Gegengift iſt 
bisher nicht bekannt. 

In der Medizin wird die Cicuta und deren Präparate als Heil- 
mittel gegen Verhärtungen der Drüſen u. dgl. angewandt. 

Wo der Waſſerſchierling ih in Wieſengräben und Teichen, beſon⸗ 
ders ſolchen vorfindet, welche dem Viehe zur Tränke dienen, iſt der⸗ 
ſelbe unbarmherzig auszurotten, und zwar dadurch, daß man die ganze 
Pflanze mit dem Wurzelſtocke heraushebt. Vorzüglich warnen wir 
wiederholt davor, das Kraut des Schierlings mit dem Heu zu ver— 
miſchen und dem Viehe zu verfüttern. 


Verfahren bei Anlage von Naſenplätzen. 
(Original.) | 
Hat man behufs Anlage von Raſenplätzen vor Schloſſern oder in 
Parken oder von neuen Wieſenflächen die nöthigen Grasſämereien ſich 
beſchafft, ſo hat man bei der Ausſaat vorzüglich dreierlei zu beobachten: 
1. Die Ausſaat geſchehe zu rechter Zeit, d. h. in den Monaten April 
und Mai, oder von Mitte Auguſt an bis in den September. 
Man achte darauf, daß es zu der Zeit nicht zu kalt ſei, oder 
daß, wie im Auguſt, Dürre in Ausſicht ſtehe. In beiden Fällen 
warte man lieber mit der Saat, bis die Temperatur wärmer 
geworden oder ein durchdringender Regen das Erdreich durch⸗ 
feuchtet hat. Beides iſt zum ſicheren Aufgehen des Samens 
unbedingt erforderlich. 
„Der zubereitete Boden muß, wenn er nicht durchaus gut und 
humusreich iſt, wenigſtens 1 Zoll hoch mit Compoſterde überzogen 
werden. Der junge Grashalm bedarf zu ſeiner Kräftigung 
durchaus guter Nahrung, iſt er kräftiger geworden, ſo ſchlägt er 
feine Würzelchen tiefer in den Boden und holt von allen Rich⸗ 
tungen her die ihm zuträglichen Nahrungsſtoffe. 
Der Same wird nur flach untergebracht und hierauf feſtgewalzt. 
Der Same, welcher auf feuchtem und humusreichem Boden ſchon 
nach einigen Wochen den ſchönſten Raſen bildet, kommt auf 
ſchlechtem und magerem Boden oder auf ſehr trockenen Stellen 
gar nicht zum Vorſchein. Oft wird die Schuld dem Samen 
gegeben; derſelbe kann aber ſehr gut ſein und geht doch in dem 
armen Boden nicht auf. Muß man jedoch bei Trockenheit auf 
trockene Plätze ſäen, ſo laſſe man den zubereiteten Boden vorher 
erſt ſo ſtark begießen, daß er bis 1 Fuß tief feucht 
wird. Alsdann geht der Same ohne weiteres Begießen 
ſicher auf. K. 
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Berlin. [Bericht über den Handel mit Zucht⸗ und Zugvieh. 
Die Preiſe für Rindvieh, die ſeit den letzten zwei Jahren fo über die 
Maßen in die Höhe getrieben waren, ſind überall gefallen. Die Preis⸗ 
reduction hat ſich bis jetzt auf das zur Fortzucht benutzte Vieh, Bullen, 
Kübe und Ferſen, weniger erſtreckt, als auf das Zuchtvieh, und von dieſem 
wieder am wenigſten auf auserleſen ſchöne, ſchwere Thiere. Die großen 
Ochſenmärkte in Bayern brachten bei den ſchwerſten beſten Ochſen eine 
Preisreduction von 20 bis 30 Thlr., bei Mittelwaare 30 bis 40 Thlr., 
bei geringerer bis 50 Thlr. pro Paar. Am feſteſten waren die Märkte 
in Sachſen und Böhmen, die Preiſe ſind dort noch weniger gewichen. 
Für dieſe Märkte iſt der Markt in Plauen der maßgebende, und da die 
meiſten Beſitzer, die ihre Einkäufe ſelbſt beſorgen, und Voigtländer Vieh 
kaufen, die Märkte in Plauen frequentiren, ſo fehlen dort nur ſelten die 
Käufer, und die große Nachfrage auf dieſem Markte bringt immer einen 
regen Verkehr, bei dem ſich die hohen Preiſe behaupten können. Dennoch 
iſt auch hier eine weſentliche Preisreduction eingetreten und die Händler, 


der Prämienzahlung einhält, indem ſie zwar bei Abſchluß der Ver⸗ 
ſicherung alle die Momente, welche bei Berechnung der Prämie maß⸗ 
gebend ſind, feſtſtellt, die Prämie ſelbſt aber erſt nach Ablauf der 
Hagelzeit feſtſtellt und erhebt, d. i. zu einer Zeit, in welcher die zur 
Deckung der Koſten und Schäden erforderlichen Summen in ihrer 
Geſammtheit feſtgeſtellt worden find. Dadurch wird natürlich jede 
Nachſchußzahlung ſelbſtredend unmoglich gemacht, und fällt die Ab- 
führung der geſammten Prämie in eine Zeit, die dem Landwirth nach 
geborgener Ernte es leichter moglich macht, dieſe Ausgabe zu be⸗ 
ſtreiten. Nun iſt allerdings auch hier, wie oben bei der Nach 
ſchußzahlung der andern Gegenſeitigkeits-Geſellſchaften, der Uebelſtand 


fahr geleiſtet werden muß, und was dort über die Unliebſamkeit und 
Unbeliebtheit dieſer Maßregel geſagt iſt, könnte auch hier und zwar 
in noch höherem Maße Anwendung finden, wenn hier nicht der Um: 
ſtand ins Gewicht fiele, daß der Landwirth, da er beim Abſchluß des 
Geſchäftes nichts entrichtet hat, nothwendiger Weiſe den Gedanken an 
eine unter allen Umſtänden noch zu berichtigende Schuld nicht aus 
den Augen verlieren kann; und nur die Ungewißheit über die Höhe 
der Schuld wird ihm ſtörender ſein können, als die Nothwendigkeit 
der Abtragung derſelben zu einer ihm gelegeneren Zeit. 


Alle übrigen Einrichtungen dieſer Geſellſchaft ſind denen anderer 
Gegenſeitigkeits⸗Geſellſchaften ähnlich und beſteht ein ſehr weſentlicher 
Unterſchied nur in ſofern, als die Geſellſchaften, welche beim Beginn 
des Gefchäftes eine Prämie erheben, in der Lage find, kleinere Schäden 
ganz und größere Schäden theilweiſe nach Feſtſtellung des Betrages 
derſelben bezahlen zu können. Das kann natürlich nicht der Fall fein, 
wenn die Prämie erſt nach vollſtändiger Beendung der Ernte erhoben 
wird. Die Auszahlung der Schäden geſchieht hier in den letzten 
Monaten des Jahres. . 

Selbſtverſtändlich verhindert dieſes Syſtem der Prämienzahlung 
keineswegs, eine Abſtufung in der Prämie ſelbſt eintreten zu laſſen, 
je nach der geringeren oder größeren Gefahr, welche die einzelnen 
Fruchtgattungen, ſowie die Lage der Fluren in hagelreichen Diſtricten 
bedingen, wobei aber die Geſellſchaft betreffs der Feſtſtellung der Prä- 
mien⸗Zuſchläge für höhere Gefahrenklaſſen nach den verſchiedenen Ge— 
genden auf das Bereitwilligſte die Mitwirkung der Betheiligten ge: 
ſtattet, wie fie erſt jüngſt durch Annahme eines Tarifes darthat, den 


vorhanden, daß die Zahlung nach vollſtandiger Beſeitigung aller Ges]: 


welche die fallende Tendenz nicht gehörig beachteten, haben bei dem Wieder⸗ 
vo e uche 18 5 erlitten. 0 1 M 5 
n Kürze gebe ich noch die Preisnotirung der wichtigſten bayriſchen 
und ſächſiſcen Markte: * 5 BR 
Ein Paar Gangochſen wurden bezahlt: 
in Coburg, Auftrieb 210 Stück, mit 280-320 Thlr.; 
in Schleiz, Auftrieb 1511 Stück, mit 260-300 Thlr.; 
in Bayreuth, Auftrieb 1200 Stück, mit 260 — 310 Tblr. (auch Kühe 
und Jungvieh find hier jetzt billiger zu kaufen, edle Zuchtſtiere 
Rothſchecken) behaupten ihren Preis mit 130 - 160 Thlr. — Im 
rühjahr find vom landw. Verein in der Bapreuther Gegend 
wieder Simmenthaler und Milsbacher Original⸗Stiere und Fälber 


5 eingeführt); Mr 
in Bamberg, großer Auftrieb, Prima⸗Waare 310 Thlr.; 
in Creußen m: Auftrieb, dto. 280 Thlr.; 
in Schweinfurt, uftrieb 700 Stück, Prima Waare 350 Thlr., aute 
. ſchwere Mittelochſen 283 bis 315 Thlr., leichtere 230—270 Thlr.; 
in Plauen, Auftrieb 828 Stück, 220 — 300 Thlr. und darüber, der 
. Centner lebend Gewicht ftellt ſich auf 12—12%, Thlr. 
En i e ig in in A 1255 
Für rothes Voigtländer und Pfälzer Vieh: Adorf 7. u. 21., Walders⸗ 
hof 9., Wunſiedel 10. u. 24., Oelsnitz 14. u. 28., Plauen 15. Neri 16 
Tir Rechen: Bazzeuth dämerfer Eälag) 13., 
ür Rothſchecken: Bayreuth (ſchwerſter Schlag) 13., 20. und 27, 
Creußen 14, 21, u. 28., Hof (auch rothes Vieh) 23., Bamberg (auch 
Scheinfelder Schlag) 7., 21. i 
Für erbſengelbes Scheinfelder Vieh: Schweinfurt 15. u. 29., Schein⸗ 
feld 7. u. 20., Aigen 28. (mit Preisvertheilung). 
Für Slan:Vieh: Quirnbach 18., Kuſel 7. u. 14. 
Die Märkte in der Schweiz für Braun- und Scheckvieb, wie in Vorarl⸗ 
berg i und dem Allgäu ſind zu jetziger Zeit für uns ohne 


Intereſſe. . 
Das Zucht⸗ und Zugvieh⸗Lieferungs Geſchä 
von Sun Lehnert. ; eſchäft 


PPP ĩͤ / c NEUEN ETEEL TRENNT 


Literatur. 


— Die Schroth'ſche Heillehre in Anwendun 
kunde. Als Anleitung zum Gebrauch bei allen 
faßlich dargeſtellt von G. v. Flotow, 
von Theobald Grieben 1874. 

Der Verfaſſer erklärt Schroth's Heiltheorie folgendermaßen. a 
Durch Medica mente iſt noch Niemand (2 Red.) geheilt, ſondern 
im Gegentbeil ein Heer neuer Krankheiten, das Arzneiſiechthum, begründet 
worden. Die Natur allein heilt Wunden und Krankheiten mit erhöhter 
Thätigkeit derjenigen ewig geheimnißvollen Kraft, welcher alle Weſen ihr 
Gedeihen verdanken, und dieſe Kraft findet Schroth in dem Fieber. Das 
Fieber an und für ſich iſt nicht die Krankheit ſelbſt, ſondern die Anſtren⸗ 
gung der Lebenskraft, um die Störungen im Organismus zu beſeitigen. 
Da nun das künſtlich erzeugte Fieber als Heilact der Natur betrachtet 
wird, ſo ſucht man daſſelbe durch Entziehung von jedem Getränk (bis 
3 Durſttage) und Erhöhung der Bluttemperatur hervorzurufen. Angenehm 
kann unmöglich dieſe Kur ſein und intereſſant wäre es, wenn vielleicht 
einer unſerer Herren Leſer, der möglicherweiſe die angegebene Heilmethode 
an ſeinen Thieren verſucht hat, oder verſuchen will, uns ſeiner Zeit die 
Reſultate mittheilen wollte. 


FAE mme n 


8 Wochen⸗Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 
In Schleſien: 20. April: Juliusburg, Strehlen, Goldberg, Schön⸗ 


berg, Gleiwitz. — 21.: Dyhernfurkh, Kupferberg, Liebenthal. — 23.: Lähn, 
Beuthen OS. 


In Poſen: 21. April: 


auf die Thier heil⸗ 
rankheiten, kurz und 
königl. Major z. D. Berlin, Verlag 


— 


N ) Czempin, Kröben, Oſtrowo, Bialosliwe, 
Czarnikau, Miescisko, Schubin. — 22.: Kähme, Margonin. — 23. Rye w⸗ 
wol, Bromberg. — 24.: Kempen. 2 
emonte- Märkte] finden im Reg. ⸗ Bez. Oppeln folgen 2 
den 6. Mai in Neuſtadt 88, den 7. Mai Mm Leobſchuß SA 9 Nat in d 
tibor, den 11. Mai in Pleß, den 13. Mai in Toſt, den 15. Mai in Gut: 
er eis 16. Mai in Roſenberg, den 18. Mai in Creuzburg, den 27, Mai 
in Grottkau. 


Briefkaſten der Nedaction. 

Hrn. v. 8. in W: So viel uns bekannt, hat die „Union“, 
Feuerverſicherungs-Geſellſchaft in Berlin, einen ſehr günſtigen Abſchluß 
gemacht und ſich bis jetzt in Schleſien gut und raſch eingeführt. Der 
Vertreter der Geſellſchaft für unſere Prodinz wird Ihnen wohl die 
beſten Aufſchlüſſe geben können, ebenfalls auch darüber, ob Ihr Riſico 
zu dem angegebenen Procentſatze Aufnahme findet. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 16. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


eine Commiſſion des voigtländiſchen Kreisvereins ihr für die Orte des 


Vereinsbezirks vorſchlug.“ 


Hiermit dieſe kurzen Bemerkungen mit dem Vorbehalt ſchließend, 
ſpäter einmal von der Abſchätzung der entſtandenen Schäden und der 
Höhe zu ſprechen, bis zu welcher die Vergütung des Haͤgelſchadens 
rationell noch eintreten kann, wird der Zweck dieſer Zeilen erreicht 
ſein, wenn ſie beim Beginn der wärmeren Jahreszeit zur erneuerten 
Prüfung der Frage „ob und in welcher Form gegen Hagel zu ver- 
ſichern iſt“, Anregung gegeben und zur befriedigenden Beantwortung 
dieſer Fragen beigetragen haben. (Sächſ. landw. Ztſchr.) 


) Die Hannover- Braunſchweig'ſche Hagelſchäden⸗Veſircherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft beſtebt bereits ſeit 1833, hat jedoch ihr Geſchäft erſt in neuerer 

Zeit ausgedehnt. Die durchſchnittliche Prämie war bis 
1868 nicht ganz /, pCt. — 20 Ngr. pro 100 Ih Verſicherungsſumme, 
1868 bis 1873 % „„ 5 
1873 118% % EU: ſ[(I nie s 

Die Verwaltungs: und Pe e e betrugen 1873 bei 
einer Prämienſumme von 133,353 Thlr. und einer Entſchädigungs⸗ 
ſumme von 121,119 Thlr.: 8,2 pCt., 1408 Thlr. wurden als Ueber: 

ſchuß auf nächſte Rechnung vor 171 7 x 7 

Daß der Grundſatz der nachträglichen Feſtſtellung und Zahlung 
der Prämien bei den Landwirthen wachſende Anerkennung findet, 
eht daraus hervor, daß die Verſicherungsſumme von 7,690,790 Thlr. 

im Vorjahre auf 12,243,800 Thlr., d. i. um 61 ¼ pCt., geſtiegen iſt, 
von welch letzterer Summe etwa 4 Millionen auf das Königreich 
Sachſen entfallen. 5 

Die Verſicherungsſumme der „Geſellſchaft zu gegenſeitiger Hagel⸗ 
ſchäden⸗ Vergütung in Leipzig“, welche Nachſchüſſe erbebt, iſt in 
5 5 Zeit von 6,361,538 Thlr. auf 8,278,270 Thlr., d. i. um 
30%, pCt. geltiegen, und beträgt in Sachſen ebenfalls ca. 4 Millionen. 

Die „Norddeutſche Hagelverſ.⸗Geſellſchaft“ in Berlin hat im 5. 
Geſchaͤftsjahr eine Verſicherungsſumme von 42 270,624 Thlr. (20 pCt. 
Zuwachs) erreicht, mit einer Prämieneinnahme von 562,994 Thlr. 

Weit höhere Zahlen weiſen im Ganzen die Actien⸗Geſellſchaften 
nach, woraus gefolgert werden muß, daß z. Z. die Form der ſeſten 

Prämie die beliebtere iſt, obgleich die bereiten Garantiefonds dieſer 
Geſellſchaften in den letzten Jahren in ſehr erheblicher Weiſe zu⸗ 
ſammengeſchmolzen ſind. ‚ 

Die „Preußiſche Hagelverſicherungs⸗Actien⸗Geſellſchaft“ hat 1873 
eine Verſicherungsſumme von 57,348,127 Thlr., d. i. eine Zunahme 
von 27, pet. Ihre Einnahme an Prämien betrug 607,517 Thlr., 
während die „Union“ eine Prämien » Einnahme von 510,916 Thlr. 
hatte. D. Red. 


e 
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Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
2 "gr. pro 5 ſpaltige Petitzeile. 


Re. 16. 


Der Kartoffelkäfer. 

In Amerika richtet feit einigen Jahren ein Inſect, welches potato- 
bug, (deutſch Kartoffelkäfer, doryphora decempunctata) genannt wird, 
große Verheerungen an. Nach Berichten, die uns direct aus dem Staate 
Miſſouri zugehen, it der Schaden, welchen dieſer Käfer dort verurſacht, 
viel größer, als der der ſog. Kartoffelkrankheit. Unſere politiſchen Zei⸗ 
tungen haben kürzlich Mittheilungen darüber gemacht und die Beſorg⸗ 
niß ausgeſprochen, der ſchlimme Feind möge auch den Ozean über⸗ 
ſchreiten und demnächſt uns heimſuchen. Dieſe Nachrichten und Be⸗ 
ſorgniſſe ſind aber doch mit Vorſicht aufzunehmen. Die großen Prai⸗ 
rien im Weſten von Nord-Amerika haben ein Steppen⸗Klima und lei⸗ 
den viel von Inſecten, die in der Nähe des Meeres nicht gefährlich 
find. So z. B. vernichtet der ſog. „chinch-bug““ häufig die ganze 
Weizen⸗ und Haferernte auf den Prairien und ſchädigt dann auch die 
Maisſelder ſehr; doch bleibt er meiſt auf die Prairie und die angren⸗ 
zenden Diſtricte beſchränkt. 

Die „Köln. Zeitung“ bringt nun nach dem engliſchen „Gardeners 
Magazine“ über den „Kartoffelkäfer“ folgende Notiz, die wir ohne Ge⸗ 
währ für deren Richtigkeit wiedergeben: 

„Dieſer Käfer erſchien erſt vor wenigen Jahren in den bebauten 
Diſtrieten Nord⸗Amerikas, hat aber bereits ungeheuren Schaden ange: 
richtet und ſich mit ſo fabelhafter Schnelligkeit weiter verbreitet, daß man 
fürchten muß, er werde ſeinen Weg auch über den Atlantiſchen Ocean 
nach Europa finden. Die urſprüngliche Heimath dieſer Plage waren die 
Rocky Mountains, wo der Käfer auf einer wilden Kartoffel⸗Species 
lebte. Als aber die eßbare Kartoffel am Fuße des Gebirges angebaut 
wurde, überfiel er dieſe Felder und begann von denſelben aus feine 
Wanderung nach dem Oſten und zugleich nach Norden und Süden. 
Im Jahre 1859 war er noch hundert Meilen weſtlich von Omaha in 
Nebraska; 1865 überſchritt er den Miffifippi und brach in Illinois 
ein; 1870 hatte er ſich bereits in Indiana, Ohio, Pennſyolvanien, Maſſa⸗ 
chuſets und im Staate New Vork eingeniſtet, und alſo binnen elf 
Jahren einen Weg von etwa 1700 engliſchen Meilen zurückgelegt. Im 
Jahre 1871 gelangte eine große Maſſe dieſer Käfer auf ſchwimmenden 
Blättern und anderen derartigen Fahrzeugen über den Erie⸗See, und 
alsbald begannen die Verwüſtungen in dem Landſtriche zwiſchen dem 
St. Clair und den Niagarafällen. Dieſer Käfer hat dreimal im Jahre 
friſche Brut und jedes Weibchen legt etwa tauſend Eier auf die untere 
Seite der Blätter des Kartoffelkrautes. 
einer Woche die Larven, die ſich von den Blättern nähren und nach 
14 Tagen in den Boden verkriechen, worauf dann nach weiteren vier⸗ 
zehn Tagen das fertige Inſect hervorkommt und den Prozeß von Neuem 
beginnt. Das engliſche Blatt mahnt zur äußerſten Vorſicht beim Im⸗ 
port amerikaniſcher Kartoffeln nach Europa, damit nicht dadurch das 
Inſect eingeſchleppt werde.“ e 


Charlatanerie gegen Milzbrand. 

Profeſſor Dr. Bollinger in Zürich ſchreibt hierüber in der „Schw. 
landw. Zeitſchr.“ einen Artikel, dem wir ſeiner Wichtigkeit wegen das 
Nachſtehende entnehmen: 

Im verfloſſenen Jahre machte in verſchiedenen landw. Zeitſchriften 
ein neues Mittel gegen den Milzbrand die Runde, der ſogenannte Milz⸗ 
ſtich, der nicht nur dieſe Krankheit verhüten, ſondern auch unfehlbar auf 
die bereits ausgebrochene Krankheit einwirken ſollte. Das, namentlich 
von H. Joſ. Raimund in Oeſterreich, angeprieſene Verfahren beſteht 
darin, daß man den Thieren beim Auftreten der erſten Krankheitser⸗ 
ſcheinungen mehrere Stiche in die Milz mittelſt eines geraden runden 
Pfriemens beibringt. Um das Widerſinnige dieſes gerühmten Univerſal⸗ 
heil⸗ und Vorbauungsmittel zu erkennen, darf man nur die Natur des 
Krankheitgiftes beim Milzbrand, die mit Hilfe des Mikroskops und des 
Experimentes feftgeftellt ift, näher ins Auge faſſen. Man weiß nämlich 
ſicher, daß das Milzbrandgift aus kleinen Pilzen — den ſog. Milzbrand⸗ 
bacterien — beſteht, welche ſich ſchon im Blute des lebenden milzbrand⸗ 
kranken Thieres in ſolcher Menge befinden, daß man ihre Zahl in einem 
Tropfen Blutes auf 8—10 Millionen ſchätzt. Dieſe kleinſten ſtäbchen⸗ 
förmigen organiſtrten Gebilde vermehren ſich, wenn fie einmal, ſei es 
durch das Futter oder mit der Athemluft in den Thierkörper eingedrun⸗ 
gen ſind, in unglaublicher Menge. Nach Cohn (Ueber Bacterien, Berlin 
1872) kann ſich eine Bacterie, die ſich innerhalb einer Stunde in zwei 
theilt und jo fort, in 24 Stunden auf 16 ½, in 3 Tagen auf 47 Mil 


lionen vermehren. Müſſen nun aber dieſe Unterſuchungen als thatſäch-J Stimmung geltend, da ſowohl England und Holland nach langer Baiſſe Preiſe “ wirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. 


2842 Stück Hornvieh, 5 


Aus den Eiern kriechen nach]! 


Bodigirt von B. Cam me. 


Fünfzehnter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


lich richtig anerkannt werden, und muß ferner zugegeben werden, daß 
die Milz für den Milzbrand im Weſentlichen nicht mehr Bedeutung hat, 
als irgend ein anderes Organ des Thierkörpers, fo liegt es auf der Hand, 
daß der ſo angeprieſene Milzſtich vollſtändig wirkungslos, ſowohl als 
Heil: wie als Vorbauungsmittel ſein muß. 


Futterwerth des Kartoffelkrauts. 
Die Analyſe im Laboratorium zu Tharand ergab nach dem „Chem. 


Ackermann“ ſtickſtoffhaltige Nährſtoffe 12,9, ſtickſtofffreie Nährſtoffe 38,6, 
Rohfaſer 22,7, Aſche 10,8, Waſſer 15,0. Es kommt alſo an Werth 
mittlerem Kleeheu gleich. 
erntete und verfütterte, beſtätigt, daß die Kühe es gern freſſen, und hält 
es für ein werthvolles Futter. 
Herbſte, der dem Futterwerth ſelbſt dann nichts ſchadet, wenn er die 
ſaftigen Zellen ſprengt, geſchnitten, und wenn trocken, nach drei bis vier 
Tagen eingeheimſt. 


Director Stechen in Braunsdorf, der es 


Es wird nach dem erſten Reif im 


Berlin, 13. April. 1 erliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum Verkauf: 
5 f 44 Stück Schweine, 1640 Stück Kälber, 8745 Stück 
ammel. 


Der Auftrieb von Hornvieh war heute um ca. 850 Stück ſtärker, als vor 
8 Tagen, was damals allerdings darin ſeinen Grund hatte, daß der Markt 
direct nach dem Oſterfeſte ſtattfand; trotzdem war heute zu viel am Platze, 
die Exporteure kauften nur ſehr mäßig und der Lokalbedarf hat ſich auch 
noch nicht ſonderlich gehoben; es verblieb daher ein ſtarker Ueberſtand und 
ſtellten ſich die Preiſe pro 100 Pfd. Schlachtgewicht nur auf 18—19½ Thlr. 
für I., 15—16 Thlr. für II. und 13—14 Thlr. für III. Waare. 

Von Schweinen wurde heute etwas mehr für den Export begehrt, als 
in letzter Zeit, dagegen war der Lokalbedarf der eingetretenen Wärme halber 
eher geringer als jtärfer geworden und waren 18% Thlr. pro 100 Pfund 
Schlachtgewicht der höchſt zu erzielende Preis. N z i 

Der Zutrieb von Kälbern war zu ſtark und erreichten die Preife bei lang: 
ſamem Geſchäft nur gute mittlere Höhe. 

Beim Hammelgeſchäft zeigte ſich heute etwas mehr Bewegung, da die 
rheinländiſchen Exporteure 41 beſſere Conjunctur haben und leb⸗ 
hafteren Begehr zeigten; der Preis für beſſere Waare ſtellte ſich durchſchnitt⸗ 
lich auf 8%, gute Wollbringer erreichten auch 9 Thlr. pr. 45 Pfund. 


b 
zahlte für 50 Kilogr. Fleiſchgewicht beſte feinſte Waare 16—17 Thlr., 
mittlere Waare 13—14 Thlr. 3) 1,090 Etac Schafvieh. Gezahlt wurde 
für 20 Kilogr. Fleiſchgewicht excl. Steuer, prima Waare 5 —6 7 Thlr. ge: 
ringſte Qualität 2 —3 Thlr. 4) 450 Stück Kälber wurden mit 12 bis 
14 Thlr. pro 50 Kilogr. Fleiſchgewicht excl. Steuer bezahlt. 


Wien, 13. April. [Schlachtviehmarkt.] Der 85995 Auftrieb war 
der ſtärkſte im Laufe dieſes Jahres und belief ſich auf 3697 Stück; aber 
auch die Qualität ließ nichts zu wünſchen übrig und war faſt en 
nur ſchweres Vieh vorhanden. Leider war der Bedarf ſchwach, die aufluſt 
gering. Das Geſchäft ging ſehr flau und drückten ſich die Preiſe um 2 fl. 
per Centner und darüber. Man bezahlte: Ungariſche Maſtochſen von 228. 
30.50, polniſche von fl. 27— 30 und deutſche von fl. 30—32 per 
Schlachtgewicht ab Land. 


Poſen, 11. April. (Wochenbericht. Auch in dieſer Woche behielt 
das Wetter feinen früheren veränderlichen Charakter; mit Ausnahme von 
Mittwoch hatten wir täglich Regen bei ſtets äußerſt milder Temperatur. Die 
Vegetation wird durch die ſo äußerſt fruchtbare Witterung ſehr gefördert und 
berechtigt der jetzige Stand der Saaten zu den beſten Erwartungen. Für die 
Saatbeſtelun der Sommerung iſt der Regen nur erwünſcht, indem der Bo⸗ 
den leicht zu bearbeiten iſt und die Einſaat ſich gut entwickelt. Wie es ge⸗ 
wöhnlich in der Feſtwoche der Fall iſt, ſo fehlte auch während den letzten 8 
Tagen faſt jedes Angebot, hingegen trafen anſehnliche Waſſe ufuhren von 
Weizen und Roggen aus Polen ein, wodurch der dieswöchentliche Geſchäfts⸗ 
verkehr ſich einigermaßen lebhafter geſtaltete. Im Allgemeinen machte ji 
für ſämmtliche Artikel eine vorherrſchend gute Kaufluſt bemerkbar, da die 
Verſandifrage ſtärker hervortrat. Mit den Bahnen wurden vom 4. bis 10. 
April verladen 174 Wiſpel Weizen, 288 Wſpl. Roggen, 23 Wſpl. Gerſte, 38 
Wſpl. Hafer, 6 Wſpl. Erbſen, 8 Wſpl. Widen und 13 Wſpl. Lupinen. 


Königsberg, 11. April. eee von Crohn u. Biſchoff 
vom 7. bis 11. April.] Wir hatten in dieſer Woche anhaltend warmes 
Wetter bei wiederholten Niederſchlägen, wodurch die Wege nunmehr total 
unfahrbar geworden und auch die Beſtellung der Sommerſaat ſehr erſchwert 
iſt. Am Zap hatten wir 4—10 Gr. Wärme, Nachts 1—4 Gr. bei SW., 
W., N., SW., SO. O.⸗Wind. 

Im Getreidegeſchäft macht ſich im Laufe dieſer Woche unmerkbar feſte 


Unentbehrlich für jeden Landwirth! | 


Soeben 


ſicht aus: 


1 und Gartenbau. 2. Aufl 
be, Dr. William, 
2 Darſtellung der belangreichen Erfahrungen, Verb 
kunden gen in Acker⸗ und Wieſenbau, Viehzu 


Bankunde. IV. Band (das Jahr 1873 umfaſſend). 


Heinrich Schmidt in Leipzig. 
Berlagsbuhhanelung ve Forſt⸗ 15 Wundwirthſchaft 


Unentbehrlich für jeden Landwirth! 


erſchien in unterzeichnetem Verlage und liegt in jeder Buchhandlung zur An⸗ 


Junger, II., Hofgärtner in Eiſenach, Anleitung zum Gemüſebau im 
Allgemeinen und insbeſondere auf Landgütern und in D 
gemeinden. Für Landwirthe, Geiſtliche und Lehrer, Vereine für Land⸗ 

. Preis 18 Sgr. 

Der laudwirthſchaftliche Fortſchritt. 

eflerungen und 
cht, Thierheil⸗ 
de, Obſt⸗ Gemüſe⸗ und Weinbau, 0 and 

m rei gr. 

Wunderlich, Nachſchlagebüch für Landwirthe jeden Standes. 

g Preis 15 Sgr. 


Die General-Agentur der 
Hagel⸗Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft Schwedt 


befindet ſich in [141] 
Breslau, Kloſterſtr. 2. 


Amer 


orf⸗ 


Wegen Ueberſiedelung meiner Nam⸗ 
bouillet⸗Stammheerde nach Wisbuhr 


68) 


Mutterſchafe von Hoſchtitzet 


(H. 2681) 


Engl. p 


aus echt levantinischer Seifenwurzel 


excl. Emballage. 


Tauenzienstrasse Ga. 


atent, Schaafwoll- Waschmittel 
empfehlen ab hiesigem Lager in bekannter Qualität pro 50 Kilogr. 


Felix Lober & Go., Breslau. 


und Klempenower Müttern 


efrenzt, zum 
Verkauf. 8 g {1 3 


Replow bei Janow. 


a 15 Thlr. 
[163 


* 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


16. April 1874. 


ausbeſſerten, als auch Berlin und die mitteldeutſchen Märkte recht regen Be⸗ 
gehr zeigten. . N 

Die Zufuhren erreichten in dieſer Woche nicht den gewöhnlichen Umfang, 
da aus unſerer Provinz des ſchlechten Weges halber faſt nichts herankam. 
Allgemeines Intereſſe erregte der ſeit Anfang dieſer Woche von den hieſigen 
Getreideträgern entrirte auf Lohnerhöhung zielende Strike, da dieſer auf den 
zur Zeit ſehr regen Export hindernd und ſtoͤrend einwirkte. 


G. T. Magdeburg, 10. April. en u en Das Wetter war in 
dieſer Woche der Jahreszeit angemeſſen gut und ſchritten dabei die Feldar⸗ 
beiten rüſtig fort. Das Getreidegeſchäft bewegte ſich nach wie vor in engen 
Grenzen, und hielten ſich Angebot und Nachfrage die Waage, Preiſe hatten 
ſich unter dieſen Verhältniſſen wenig verändert. 


B. Dresden, 11. April. [Wochenbericht.] In der verwichenen Woche 
war das Wetter zwar recht veränderlich, doch aber den Winterſaaten, wie 
auch den Sommerfrüchten ſehr günſtig. 5 

Es läßt ſich über das Geſchäft dieſes Mal wenig Verändertes berichten, 
en jeit m allen auswärtigen Märkten die Stimmung andauernd leblos ge⸗ 

ieben iſt. 


Breslau, 14. April. [Producten⸗Wochenbericht.] Bei fortgeſetzter 
warmer Witterung, bei nicht mangelnder Feuchtigkeit hat die Vegetation 
erfreuliche Fortſchritte gemacht. Raps⸗, Weizen: und Roggenfelder laſſen 
durch die ganze Provinz nichts zu wünſchen übrig, Klee⸗ und Luzerneſchläge, 
die meiſt von Mäuſen viel gelitten haben, erbolen ſich ſichtlich. Die Stim⸗ 
1 heutigen Markte war bei mattem Angebot feſt. Preiſe eher im 

eigen. l 

Weizen lebhaft begehrt, feſt gehalten, weißer ſchleſ. 879 % Thlr., 
gelder 84—9 Thaler pr. 100 Klgr., feinſte Sorte über Notiz bezahlt. 

Roggen gute trockene Waare geſucht, 6 —7 4 Thlr., ruſſiſcher und 

man 6% — 6% Thlr. per 100 Klgr., feinſte Waare auch über Notiz 
ezahlt. R 

Gerſte ein geſuchter Artikel, weiße volle mähriſche Saat⸗ und Brauer⸗ 
gerſte 7% —7 71 Thlr., ſchleſiſche gute Waare , —½ Thaler per 100 Klgr. 
weniger, Angebot überhaupt gering, Bedarf im Steigen. 

Hafer gute Kaufluſt, Saathafer 5% — 6% Thlr., Futterhafer 5 — 574 
Thlr. pr. 100 Klg. 

Lupinen offerizt, gelbe 5—5½ Thlr., blaue 4% —5 Thlr. per 100 Klgr. 

Hülſenfrüchte: 

1) Kocherbſen geſucht, 6—6½ Thlr. per 100 Klgr. 

2) Futtererbſen preishaltend, 54—6 Thlr. per 100 Klgr. 
3) Lin ſen wenig Angebot, 6½ —7 Thlr. pr. 100 Klgr. 

4) Bohnen gefragt, 7%—7% Thlr. per 100 Klgr. 
5) Mais angeboten, 646% Thlr. pr. 100 Klgr. 

Sirſe wenig gefragt, 5—5 ½ Thlr. per 100 Klgr. 

Buchweizen unverändert, 54 —6 Thlr. per 100 Klgr. 

Klee⸗ und Grasſamen: Bedarf für dieſes Frühjahr ziemlich gedeckt. 

I) rother Klee weichend, 10—15 Thlr., höchfte Notiz per 50 Klgr. 
2) weißer Klee mehr beachtet, 11—14½ Thlr. per 50 Klgr. 

3) gelber Klee 4½—5½ Thlr. per 50 Klgr. 

4) ſchwediſcher Klee 13½— 21½¼ Thlr. per 50 Klgr. 

5) Grasſamen, wenig geſucht, Thymothee, 10½ 11 Thlr. per 


50 Klgr. 
Seradella 7—-8% Thlr. pr. 50 Kigr. ’ 
Luzerne, deutſche 18—19% Thlr., franz. 24—25 Thlr. per 50 Klgr. 
Esparſette ruhige Haltung, 6%—7% Thlr. per 50 Klgr. 
Oelſaaten: 5 
Raps 74—8 Thlr. per 100 Klgr. 
Winterrübſen 7%—7% Thlr. per 100 Klgr. 
Sommerrübſen 7 —8/½ Thlr. per 100 Klgr. 
Dotter 6%—7% Thlr. per 100 Klgr. 
Leinſaat wurde gute bezahlt, ruſſiſcher Ba 10% Thlr. per 100 Klgr. 
Schlaglein 8%— 9", Thlr. per 100 Klgr. 
Hanfſaat 6% — 7%, Thlr. per 100 Algr. 
Raps kuchen 2,—2'/, Thlr. per 50 Klgr. 
Leinkuchen, ſchleſiſche 3 —3½ Thlr., per 50 Klgr. 
Spiritus nur wenig gehandelt, pr. 100 Liter 80 pCt. 22—22 7, Thlr. 
Mehl in ruhiger Haltung, Preiſe wenig geändert. 
Futtermehl 191% Thlr., per 50 Klgr. 
Weizenkleie 3½—3 , Thlr. pr. 50 Klgr. 
Kartoffelſtärke 4½—5 Thlr. pr. 50 Klgr. 
Heu Bedarf, 1½ — 1 Thlr. pro 50 Kilogr. 
Stroh weniger gefragt, 9 —10½ Thlr. per 600 Kilonr 
1 zur Saat 1—1% Thlr., gute Eßkartoffeln 
per gr. 


JInſerate. 


5 Landwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins⸗ 
Vorſtände in den Kreiſen als 128 80 empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung v. Land⸗ 


Charles Burrells 
Locomobilen und Dampfdreschmaschinen, 


Düngerstreumaschinen Chamber’s Patent, Drillmaschinen beliebiger Reihenentfernung mit 
Schöpfräder- und Löffelnsystem, Breitsäemaschinen, Walzen, Pflüge, Häckselmaschinen, 
Amerikan. schn Pferdehacken, erne d Heuwender, sowie 


an. schmiedeeiserne Getreide- und 
Grasmähemaschinen, 


Royal-Samuelson-Getreidemähe- 


Maschinen 


empfehlen ab unserem hiesigen Lager und erbitten uns möglichst zeitige Aufträge. 
Reparaturen anlandwirthschaftlichen Maschinen werden 
und Verminderung derſelben ſtelle ich fortan in unserer Reparaturwerkstätte prompt und billigst 


ſämmtliche (200) gekreuzte ausgeführt. 


Felix 


Lober & Co., Breslau, 


Tauentzienstrasse Ga. [139] 


abſtammend, jet 1863 mit Mau- . oferce meine nun - 
ET Phosphor-Pillen gegen Feldmäuse 
nach neuer 8 und von verſtärktem Phosphorgehalt 


1 
pro Pfd. 10 Sgr., 
Bohran, Kr. 


8 N NB. i 7 i 7 r ö i 2 Dr 7 
C. Ristow, Wisbuhr. e Die ꝛc. Gemeinde⸗Vorſtände mache beſonders auf meine 1⸗ und 5⸗Pfund T1884 


Ctr. Pillen = 4 Etr. Phospbor⸗Latwerge — 
ro Etr. 30 Thlr. ſtets friſch und umgehend. 
trehlen Win. Tscheusehner, Apotheker. 


1% —1% Thle. 
‚m. 1 


(Rend. Glöckner.) 


(a 20/4) 3; 


zu Breslau, 

U verbunden mit 

m Verlooſung. 
Hauptgewinne: 2 elegante zweiſpännige 

2 Sandſchneider 


und 500 andere Gewinne. 


Looſe d 1 Thlr., ſowie gedruckte Anmeldeformulare der auszuſtellenden Pferde find vom General -Seecretariat 


Erſte große Schleſiſche Pferdeſchau 


am 3., A. und 5. Juni e., 
Markt, Prämiirung und 


quipagen, 100 gute Pferde, 


N 


des Schleſiſchen Vereins für Pferdezucht und Pferderennen zu Breslau, Carlsſtraße 28, zu beziehen. 


Die Anmeldung der auszuſtellenden Pferde muß bis 15. April er. erfolgen; ſpäter eingehende Anmeldungen können nur 


inſoweit berückſichtigt werden, als der vorhandene Raum dies dann noch geſtattet. 


[169] Das Comite. 


Vereinigte chemische Fabriken zu Leopoldshall 


Actien-Gesellschaft 
in Leopoldshall- Stassfurt 


und deren Filiale 


die Patent⸗Kali⸗Fabrik A. Frank in Stassfur 


empfehlen zur nächſten Beſtellung, beſonders für Hackfrüchte, Handelsgewächſe und Futterkränter, für alle Culturen auf 
und Verbeſſerungs⸗Mittel ſauerer ur 45 
136 


Bruch⸗ und Moor boden, ſowie als ſicherſtes und billigſtes Düngungs⸗ 
mooſter Wieſen und Weiden ihre 


Kalidüngmittel und Magneſia Präparate 


unter Garantie des Gehaltes und unter Controle der Landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen. Proſpecte, Preisliſten und Frachtangaben 


gratis und franco. 


Zandsberg a. d. Warthe, 


empfiehlt ſich zur Lieferung vonn 
1) Dampfmaſchinen bis 200 Pferdekraft. 
2) Turbinen. 
3) Nöhren⸗Dampfkeſſel, Syſtem H. Paucksch (22 Mal patentirt, 1000 Aus: 
führungen). 

Wiener Weltausſtellung 1873. Verdienſt⸗Medaille. 
Polytechniſche Ausſtellung von 1872 zu Moskau. 
Medaille. a f 

4) Dampfbrennereien für Kartoffeln und Korn, 800 Ausführungen. Kartoffel⸗ 
Dampf: und Zerkleinerungs ⸗ Apparate verbeſſerter Conſtruetion nach 
Syſtem Henze, als Erſatz für Dampffaß und Kartoffel⸗Quetſchmaſchine. 

5) Holzſäge⸗, Mahl⸗ und Oelmühlen. 

6) Ziegelei⸗ Einrichtungen. 

7) Locomobilen. 

8) Torfpreſſen. 


nternationale 
roße goldene 


1711 
Vertreter: 


Oskar Wunder, Jugenieur, 
Breslau, 
Große Feldſtraße Nr. 4. 


Marshall sons & Co. 
Locomobilen u. Dreschmaschinen 


in allgemein anerkannt vorzüglichster Construction und Güte des Baues, 


Smyth & Sons Drillmaschinen, 


Buckeye- Getreide- und Gras-Mäh- 
Maschinen 


mit 2 grossen Fahrrädern, von Adriance, Platt & Co. empfehle 
bestens und bitte um frühzeitige Bestellungen. — Reflectanten gebe gern die Adressen 
von Hunderten von Käufern jeder der obigen Maschinen als Referenzen auf. Ferner empfehle: 


Samuelsons Royal-Getreidemähmaschine 


mit einem grossen Fahrrade, sowie: 


Göpel-Dreschmaschinen, Heuwender, 
Heurechen, Quetsch- und Schrootmühlen, 

| Getreidesortirmaschinen, | 
Siedemaschinen, Rüben- u. Kartoffelmuss- 


maschinen, Pferdehacken, Oelkuchen- 
brecher etc. 


aus den besten englischen Fabriken und stehen alle obigen Maschinen zur Ansicht auf 
meinem Lager. — Vorkommende Reparaturen werden prompt und billigst in meiner mit 
Dampfbetrieb eingerichteten Reparaturwerkstätte ausgeführt. 
0) 
Breslau. 


H. Humbert, Villa Frisia 


Moritzstrasse 
Den Herren Landwirthen halte mein 


Lager landwirthſchaftlicher Maſchinen, 


namentlich in Drills, Breitſäe⸗Maſchinen, Guanoſtreuer, Ningelwalzen, 


1143] 


Schwartz'ſche pat. Karrenpflüge, diverſe eiſerne Pflüge und Eggen ꝛc., ferner in 


Gras⸗ u. Getreide Mähemaſchinen (der ren om⸗ 


mirteſten engl., amerik. und deutſchen Fabriken), ſowie in Lefeldt's rotiren⸗ 

den Buttermaſchinen, wie überhaupt in allen landw. Maſchinen und Geräthen, zu 

de fh en unter Zuſicherung der ſolideſten und prompteſten Bedienung ande 
16 


chſt empfohlen. 8 
| Wilh. Grunau, 


Maihinen: Agentur nnd Commiſſions⸗Geſchäft. 
Guben N.⸗L., Bahnhofsſtraße 14. 


5 9 — Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Wiederkehr 
ſicherer Kachsernten 


als Anleitung 
zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 


und 
die Ergänzung der mineraliſchen 
Pflanzen ⸗Nährſtoffe, 
insbeſondere 
des Kali's und der Phosphorſäure, 
in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Hack-, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 


bon 
Alfred Nüfin. 
8. Eleg. broſch. Preis 7% Sgr. 
CCC ˙² ˙dnL 
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E 


le⸗ 


geſetzten Grasſamen⸗Miſchungen aufmerkſam. 
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f. 
echte Imperia 


ameri 


— 8 
. 
ru 
= 
2 
. 8 2 
& 5 2 
N 8 S 
2 8 
© Fe 
— 2328 
E = 
2 5 
3 3 8 
8 
— [% 
Bi >:5.523 
= — nn = 
— Zn 2 
> >. — 
e. S ee 
S SSS 
S = 
Sr = SSSR 
© S en 2 
2 3 2 8 
= 3 
= 
© — = 
— — 
= 
—— 
E = 
— 
. — 
2 
—. 


div. Klee⸗ und Grasſamen, 


Die Samenhandlung von 
offerirt zu zeitgemäß billigen Preiſen: 
ff. echt 


Meine überall, auch in Wien preisgekrönten, 
weltbekannten, billigen und leicht gehenden 
Camenzer Vereinspflüge, jo wie die neue⸗ 
ſten Ackerculturgeräthe empfiehlt die Fa⸗ 
brik R. Werner. Camenz in Schleſien 
den Herren Landwirthen zur hochgeneigten 
Beachtung. Preis-Courante auf portofreie 
Anfragen gratis. [144] 


Gutskaufgeſuch. 

Mit 40 Mille baarer Anzahlung wünſcht ein 
älterer Landwirth ein Gut mit gutem Boden zu 
acquiriren. Baldige Offerten von Beſitzern 
ganz reeler Güter finden Beachtung unter H. 
11636. durch die Annoncen⸗Expedition von 
e u. Vogler in Berlin 8. 

Leipzigerſtr. 46 erbeten. [156] 


Geſucht eine Gutspacht 


in guter Gegend der Prov. Schleſien, Poſen, 
Brandenburg, zu deren Uebernahme etwa 
10,000 Thlr. genügen. Unmittelbare Offerten 
an F. Müller, Breslau, Gartenſtraße 13. 
— — 


Im Comptoir der Buchdruckerei 
Herrenſtraße Nr. 20 
find vorräthig: 

Oeſterreichiſche Zoll⸗ und Poſt⸗Deela⸗ 
rationen. os 

Eifenbahn- u. Fuhrmanns⸗Frachtbriefe. 

Schiedsmanns⸗Protoecollbücher. 

Vorladungen und Atteſte. 

Miethsqu gsbücher. 


Norddeutſche Sagelverficherungs- 


Geſellſchaft zu Berlin, 


in dieſer Branche das größte Gegenſeitigkeits⸗Inſtitut Deutſchlands, verſicherte 
186 2,797 Mitglieder mit 42 Thlr. Verſicherungs⸗Summe 


1870 — 4, : s 14.217,54 
1871 8377 » „26,611,630 5 
1872 — 12,401 s = 35,238,683 = Pi 


1873 = 12,049 * „42,270,624 = E 
und iſt über ganz Norddeutſchland verbreitet, eine 


Vereinigung von Landwirthen 


nicht gegründet, um im Sinne der Actiengeſellſchaſten einen Gewinn zu erzielen, ſondern 
nur um ihre Mitglieder in möglichſt billiger Weiſe gegen Hagelgefahr zu ſchützen. 

Nach fünfjähriger Wirkſamkeit hat die Geſellſchaft, unter Benutzung der geſam⸗ 
melten Erfahrungen, durch Beſchluß ihrer General⸗Verſammlung am 31. Januar d. J. 
umfaſſende Veränderungen und Verbeſſerungen des Statuts und der Verſicherungs⸗Be⸗ 
dingungen eingeführt, welche nunmehr beide in Kraft getreten ſind, nachdem auch das 
Statut die Genehmigung der Königl. preuß. Staats⸗Regierung erhalten hat. 

Dieſelben gewähren unter Anderem den Mitgliedern die Berechtigung zur Bildung 


von Bezirks⸗Verſammlungen, in denen Delegirte für die General: 
Verſammlung und Organe für die Schadens - Ab- 
ſchätzungen zu wählen ſind. Durch zweckmäßige Benutzung derſelben durch ein 
Syſtem der Controle sur Veſeitigung ungerechtfertigter Ansprüche, und durch 


fonftige Erſparniſſe in der Verwaltung, wird eine Verminderung der Jahresbeiträge ers 
zweckt, welche mit allen Zuſchlägen und Nachſchüſſen ſeit dem Beſtehen der Geſellſchaft 
A Ir, 3 Sgr. 3 Pf.“ 

pro Jahr und 100 Thlr. Verſicherungs⸗Summe betrug. Ein gleich günstiges Reſultat hat 
in den letzten fünf Jahren keine der bedeutenden Hagel⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften erreicht. 

Wenn alſo beſſere Witterungs⸗Verhältniſſe, als die abnormen der letzten Jahre dies 
Bemühen unterſtützen, fo iſt damit der Zweck dieſer Vereinigung um jo vollkommener er⸗ 
reicht als das bewährte Princip: 

keine Neductionen ver Verſicherungsſumme, wegen angeblich geringeren Er⸗ 


trages, und keine Abzüge auf Stroh eintreten zu laſſen, aufrecht erhalten iſt. 

Die unterzeichneten General⸗Agenturen, welche jede gewünſchte Auskunft ertheilen, 
bitten diejenigen Landwirthe, welche ſich der alljährlich mehr zur Geltung kommenden An⸗ 
ſicht anſchließen, daß nur räumlich ausgedehnte Gegenſeitigteits Vereinigungen 
die unbedingteſte Sicherheit und die günſtigſten Neſultate gewähren 
können, ihre Anträge rechtzeitig bei ihnen einzuſenden und bemerken ergebenſt, daß die Herren 
Haupt: und Special⸗Agenlen des Bezirks ſich den Herren Landwirthen durch Zufendung 
der Proſpecte empfehlen werden. (a 214/1II.) 

Meldungen tüchtiger Vertreter werden hald erbeten. 


Die General-Agentur Breslau. 
B. Kalisch. 


General = Agentur für Glogau. 
Carl von Schmidt. 


Silesia, Verein chemiſcher Fabriken, 


Anter Gehalts⸗Garantie offeriren wir die Düngerfabrikate unſerer Etabliſſements 
in Ida- und Marienhätte und zu Breslau: Superphosphate aus Mefillones⸗, reip. 
Baker⸗Gnano, Spodinm (KEnochenkohle), Knochenaſche ꝛc., Superphosphate mit Am⸗ 
moniak reſp. Stickſtoff, Kali ꝛc., Kartoffeldünger, Knochenmehl eee oder 
2253) 


162 


mit 5 7 FR %. i : 2252 
enſo führen wir die ſonſtigen gangbaren Düngemittel, z. B. Chiliſalpeter i⸗ 
ſalze, Peruguano, roh und aufgeſchloſſen, ee 5 eder, get 
Proben und Pryeis⸗Courauts ſtehen jederzeit zur Verfügung. 
Beſtellungen bitten wir zu richten [138] 

entweder an unfere Adreſſe nach Ida⸗ und Marienhütte bei Saarau, 

oder an die Adreſſe: Silesia, Verein chemiſcher Fabriken, Zweigniederlaſſung 
(früher Actiengeſellſchaft der chemiſchen Düngerfabrik) zu Breslau, 

Schweidnitzer Stadtgraben 12. . 


er phosphate, u. U. rel de be, in bare, bee 

2 ＋ ’o. in burg, 

pziger Fleischmehl A 

Fray-Bentos-Guano e fi uw 17 — 1° scı. 

it 3— 3%, pt. Stickstoff und 24 bi 

505 ed. Knochenmehl „ ee — ee 
0 


empfehlen 


Su 
Le 


Carl Scharff & Co., 
Breslau, Weidenſtr. 29. 


f Pferdeschoner 


Fehrmann’fher elaſtiſcher (Patent- Zug » Apparat. Bedeutende Conſer⸗ 
virung und erleichterte Zugthatigkeit der Pferde. 
i Ich offerire dieſen Apparat unter der Verpflichtung einer zweijährigen Garantie für 
die Haltbarkeit bei 100 Centner Belaſtung jum Preiſe von 20 Reichsmark per 1 Paar. 
Gefällige Beſtellungen ausſchließlich erbeten an Herrn 5 
A. Schwanck, Berlin S. 56, Oranienſtraße 56. 
= a i . L. Fehrmann, Potsdam. 
8 Wiederverkäufer, mit guten Referenzen, unter günſtigen Bedingun⸗ 
gen in allen Orten geſucht. 
[170] A. Schwanck, Berlin 8., Oranienſtr. 56. 


TE a — 
| Kali-Natron-Salpeter 
4 von H. J. Merck & Co., Hamburg, 
mit 14—15 pCt. Stickstoff und 14—15 pCt. Kali, empfehlen (67 
Co., Breslau, 


anxl Scharff & Co., Bresl 
Kleedreſch Apparate. 


Dampf- und Göpel⸗Dreſchmaſchinen verſehe ich mit Kleedreſch⸗Vorrichtung eigener 
Conſtruction, ſeit Jahren mit vorzüglichem Erfolge von mir angewendet (und in Folge 


deſſen vielfach nachgeahmt). Der Apparat iſt leicht einzuſetzen und herauszunehmen. Voll⸗ 
kommen reiner Erdruſch von Klee- und an jeder Art. Zeugniſſe namhafter 
‚ [167] 


Landwirthe zur Einſicht. 88 (a 


Beruſtadt in Schl., ver 11. April 1874 
| C. v. Elsner. 


- Auf den Dominium Groß⸗Vorwerk vei Gros: 


zn oe. nur. [9 Slick hoch tragende Kalben 


rein holländer Abkunft, zum Verkauf. Das Nähere bei de 
Grüner daſelbſt. 23 f m Juſpeetor 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


en Leopoldshaller Kainit uu d e 
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